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Abstract  
 
Die Literaturarbeit „Offene Jugendarbeit - Aktiviert!“ von Anja Vogel und Omar Akbar-
zada widmet sich der Thematik der Aktivierungspolitik innerhalb der Soziokulturellen 
Animation.  
Die Autorenschaft verortet dabei die Soziokulturelle Animation innerhalb der Sozialen 
Arbeit, zeigt aber gleichzeitig auf, dass in der bisherigen Literatur die Aktivierungspoli-
tik hauptsächlich im Bereich der Sozialarbeit beschrieben wurde. Die Autorenschaft geht 
jedoch davon aus, dass die Aktivierungstendenzen auch Einzug in die Soziokulturelle 
Animation genommen haben und unterzieht daher die Aktivierungstendenzen im Bereich 
der Offenen Jugendarbeit einer Bewertung anhand der Berufstheorien der Soziokulturel-
len Animation.  
Die Bewertung ergibt eine kritische Betrachtung der aktuellen Tendenzen und zeigt mar-
kante Widersprüche zum Berufsverständnis und daraus resultierende Problematiken auf. 
Darauf aufbauend werden anhand einer system- und kommunikationstheoretischen Aus-
einandersetzung sowie einer vertieften Betrachtung der Legitimationsproblematik in-
nerhalb der Soziokulturellen Animation mögliche Ursachen und bestehende problemati-
sche Mechanismen aufgezeigt.  
Die Aktivierungsstrategien innerhalb der Soziokulturellen Animation werden als Ten-
denzen beschrieben. In den Schlussfolgerungen werden daher als zentrale Aspekte die 
Auseinandersetzung mit der Thematik und das aktive Angehen der Tendenzen hervorge-
hoben. In diesem Zusammenhang wurde ein Raster erarbeitet, das als Anregung und In-
strument gebraucht werden kann, um die eigene Berufspraxis thematisch zu reflektieren.  
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1 Einleitung 

Seit den 1990er Jahren geriet der Wohlfahrtsstaat zunehmend unter Legitimationsdruck, 
wodurch eine verstärkte Orientierung am Markt einherging. Diese Veränderung, die auch 
als Hinwendung zum aktivierenden Sozialstaat bezeichnet wird, blieb nicht ohne Folgen 
für die Soziale Arbeit. Neue Schlagwörter wie „Effizienzsteigerung“, „Leistungsorientie-
rung“, „Qualitätsmanagement“, „Kontraktmanagement“, „Fordern und Fördern“, „Akti-
vierungspolitik“, „New Public Management“, „Produktdefinition“ und „Kundenorientie-
rung“ haben Einzug in politische und fachliche Debatten erhalten. Damit verbunden, 
wurden neue Forderungen an das Berufsfeld gestellt. Innerhalb der Sozialen Arbeit wur-
de eine Bandbreite von Literatur zu diesen neuen Einflüssen verfasst. Die Meinungen der 
Fachleute spalten sich jedoch bis heute ausgerechnet darin, was die Soziale Arbeit in 
ihrem Kern zu leisten hat und wie sie auf diese Veränderungen reagieren soll.  
 

1.1 Motivation  
Auch in der Praxis der Offenen Jugendarbeit, in der die Autorenschaft tätig ist, halten 
aktivierungspolitische Konzepte, Methoden und Begriffe mal schleichend, mal offen-
sichtlich Einzug in den Alltag. In der Praxis sind sehr unterschiedliche Reaktionen der 
Fachleute zu beobachten. Diese reichen von Begeisterung für die neuen Tendenzen, über 
Anpassung und Hinnahme, stille Ablehnung, lautstarke Empörung bis hin zu Resignation 
und Ratlosigkeit darüber, ob und wie die Thematik aus soziokultureller Sicht bewertet 
werden soll. Wie in der Einleitung erwähnt, existiert bereits sehr viel Literatur zur 
Ökonomisierung und der damit verbundenen Hinwendung zum aktivierenden Sozialstaat. 
Die Literatur bezieht sich inhaltlich vor allem auf die Sozialarbeit und allenfalls noch 
Sozialpädagogik. Die Autorenschaft geht jedoch davon aus, dass die Grundmechanismen 
und somit auch die Grundproblematik der Aktivierungspolitik in der Soziokulturellen 
Animation dieselben sind wie in den anderen Teilbereichen. Das Ziel dieser Arbeit ist es, 
die Offene Jugendarbeit im Banne der Aktivierungspolitik genauer zu analysieren. 
 

1.2 Fragestellung und Aufbau der Arbeit 
Die Autorenschaft stellt folgende These auf:  
Durch die Aktivierungspolitik werden im Bereich der Offenen Jugendarbeit die ur-
sprünglichen Ziele und Handlungsprinzipien der Soziokulturellen Animation in Frage 
gestellt. Es besteht die Gefahr, dass neue Ausrichtungen unreflektiert übernommen wer-
den. Durch die unterschiedlichen Reaktionen seitens der Fachleute auf diese Tendenzen 
spalten sich die Meinungen, was die Soziokulturelle Animation im Bereich der Offenen 
Jugendarbeit zu leisten hat.  
 
Um diese These zu untersuchen wird folgenden Fragestellungen nachgegangen: 
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1. Lassen sich die Aktivierungsstrategien mit dem Berufsverständnis der Soziokul-
turellen Animation im Bereich der Offenen Jugendarbeit vereinbaren?  
 

2. Inwiefern können die Aktivierungstendenzen das Berufsverständnis beeinflussen? 
 
In einem ersten Teil wird die Aktivierungspolitik in den Kontext der Diskussion um die 
Ökonomisierung des Sozialen eingegliedert und anhand des modellhaften Diskurses, wie 
die Soziale Arbeit auf diese Tendenzen reagiert, dargestellt. Die Rolle der Soziokulturel-
len Animation innerhalb der Aktivierungspolitik wird aufgezeigt. In einem zweiten 
Schritt werden die Ziele und die Arbeitsweise der Soziokulturellen Animation näher 
betrachtet, um diese dann mit den Einflüssen der Aktivierungspolitik zu vergleichen und 
daraus Problematiken abzuleiten. Es soll theoretisch begründet werden, weshalb es über-
haupt zu diesen problematischen Tendenzen kommen kann und welche Folgen diese 
haben könnten. Im letzten Teil werden aufgrund der vorangehenden Teile Schlussfolge-
rungen gezogen und Handlungsansätze für die Praxis zur Stärkung des Berufsverständ-
nisses aufgezeigt.  

1.3 Zielsetzung und Adressaten/Adressatinnen  
Die vorliegende Arbeit verschafft einen Überblick  über Mechanismen und Tendenzen 
der Aktivierungspolitik innerhalb der Sozialen Arbeit und soll einen Beitrag zur Sensibi-
lisierung leisten. Die Arbeit kann zudem als Anregung dienen, sich aktiv mit den akti-
vierungspolitischen Tendenzen in der Soziokulturellen Animation im Bereich der Offe-
nen Jugendarbeit und der eigenen Berufsidentität auseinanderzusetzen. Diese Arbeit soll 
im Weiteren einen Beitrag dazu leisten, aus einer starken und gefestigten Position heraus 
argumentieren zu können, um sich damit aktiv und reflektiert in die laufenden Prozesse 
und die Debatte einzumischen. 
 
Die Arbeit richtet sich somit primär an: 

• Animatoren und Animatorinnen, die im Arbeitsfeld der Offenen Jugendarbeit tä-
tig sind 

• Studierende der Sozialen Arbeit 
• Hochschulen der Sozialen Arbeit und Dachverbände der Offenen Jugendarbeit 

1.4 Berufliche Relevanz und Verortung in der Soziok ulturellen Ani-
mation 

Die Thematik um die Aktivierungspolitik wird innerhalb der Sozialen Arbeit rege und 
aktuell diskutiert, wie recherchierte Beiträge aus der Literatur und Fachzeitschriften zei-
gen. Spezifisch auf die Soziokulturelle Animation bezogen, ist eine wissenschaftlich 
begründete Auseinandersetzung jedoch kaum vorhanden. Da die Aktivierungsstrategien 
Einfluss auf das Berufsverständnis haben können, so die These, ist eine genauere Be-
trachtung des Sachverhaltes notwendig. Diese Arbeit leistet einen Beitrag, um diese Lük-
ke zu füllen. 
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1.5 Theorieauswahl und Vorgehensweise 
Neben verschiedenen Berufstheorien wird in dieser Arbeit auch die systemtheoretische 
Betrachtungsweise nach Luhmann eingebracht. Diese wird mit verschiedenen Aspekten 
aus anderen Theorien in Bezug gebracht. Es ist der Autorenschaft bewusst, dass diese 
Theorien in einem auffallenden Gegensatz zueinander und teilweise in gegenseitiger 
Kritik stehen. 
Die Autorenschaft betrachtet die Theorien als unterschiedliche Herangehensweisen an 
denselben Gegenstand, die nicht in Konkurrenz  zu stehen haben oder in einem „entwe-
der/oder“ münden müssen, sondern sich gegenseitig ergänzen und bereichern können. 
Dies wird in folgenden zwei Situationen getan: 
 

1. Um Aussagen und Argumente zu stützen 
2. Um ein differenzierteres Bild über relevante Bereiche abgeben zu können 

 
Es ist der Arbeitsweise der Soziokulturellen Animation zu Grunde liegend, den Balance-
akt zu gehen und dabei wie Marcel Spierts (1998) es benennt: „Extreme auf sorgfältige 
Art und Weise miteinander kommunizieren zu lassen. Es gilt, die Elemente nicht vonei-
nander zu trennen, sondern zu verbinden“ (S. 92). Und wenn Niklas Luhmann (1987) 
erklärt, dass der Flug über den Wolken stattfinden muss und dabei mit einer ziemlich 
geschlossenen Wolkendecke zu rechnen ist, bei der nur gelegentlich der Durchblick nach 
unten möglich ist (S. 13), will die Autorenschaft diese Analogie (die durchaus auf das 
Abstraktionsniveau der funktionalen Systemtheorie zutrifft) aufnehmen und weiterden-
ken, zumal doch gerade die Wolken aus den kleinsten Wassertöpfchen der Flüsse, Seen 
und Meeren „von da unten“ bestehen. So sind sich eben oben und unten doch manchmal 
näher, als es auf den ersten Blick scheint. 
 
In der Arbeit wird aufgrund der Leserfreundlichkeit darauf verzichtet, die verschiedenen 
theoretischen Ansätze an jeder Stelle explizit voneinander zu trennen. Es ist jedoch fest-
zuhalten, dass die Aussagen der Theorien durch die Verbindung nicht verfälscht werden, 
sondern aus der Primär- und Sekundärliteratur der jeweiligen Theorie abgeleitet werden. 

1.6 Begrifflichkeiten 
In dieser Arbeit werden die Begriffe „Soziokulturelle Arbeit“ und „Soziokulturelle Ani-
mation“ einander gleich gesetzt. Auch wird der Begriff „Animation“ synonym für 
„Soziokulturelle Animation“ und/oder „Soziokulturelle Arbeit“ verwendet. Die Begriffe 
werden in dieser Arbeit immer gross geschrieben. In dieser Arbeit wird die Offene Ju-
gendarbeit als ein Handlungsbereich innerhalb der Soziokulturellen Animation verstan-
den und daher wird davon ausgegangen, dass sich die Offene Jugendarbeit an 
animatorischen Ansätzen orientiert. Des Weiteren sind mit den Organisationen der Offe-
nen Jugendarbeit ausschliesslich diejenigen gemeint, die von öffentlichen Trägern finan-
ziert sind oder als private Trägerschaft über Leistungsvereinbarungen mit öffentlichen 
Geldern subventioniert werden.  
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2 Aktivierungspolitik in der Sozialen Arbeit  

Im Folgenden soll dem Leser/der Leserin die Möglichkeit eröffnet werden, die Aktivie-
rungspolitik als Ganzes für sich zu verstehen und in einen Kontext zu bringen. Dabei 
klären sich auch häufig verwendete Begrifflichkeiten.  

2.1 Veränderungen in der Sozialen Arbeit 
Unumstritten ist unter den Fachleuten die Beobachtung, wie auch Dr. prof. Richard Sorg 
(2008) vermerkt, dass seit den 1990er Jahren starke Veränderungen in der Ausrichtung 
sozialer Einrichtungen auszumachen sind. In den 90er Jahren stand die Schweiz inmitten 
einer Wirtschaftskrise und wie auch in anderen europäischen Ländern wurde die Kritik 
am Wohlfahrtsstaat laut und der Sozialstaat geriet zunehmend unter Legitimationsdruck 
(S. 4). Laut Prof. Dr. phil. Eva Nadai (2007) wurden insbesondere die hohen Staatsaus-
gaben im Zusammenhang mit ineffizienter, bürokratischer Vorgehensweise und Förde-
rung von einer inakzeptablen Anspruchserwartung seitens der LeistungsbezügerInnen 
kritisiert (S. 11). Daher wurden eine stärkere Orientierung am Markt und verschiedene 
Reformen gefordert, die zur Einführung betriebswirtschaftlicher Konzepten innerhalb des 
sozialen Sektors führten. Die darauf eingeleitete Sparpolitik war laut Sorg (2008) der 
Auslöser für den Paradigmenwechsel innerhalb der Sozialen Arbeit. Insbesondere die 
öffentlichen Verwaltungen und die daran angegliederten sozialen Dienstleistungen wur-
den durch die weitflächige Einführung des Modells der „Wirkungsorientierten Verwal-
tungsführung“ (auch New Public Management oder Neue Steuerung) erneuert (S. 5). Die 
Instrumente der Wirkungsorientierten Verwaltungsführung kamen aus der Privatwirt-
schaft und versprachen eine Steigerung der Effizienz, überprüfbare Qualität durch defi-
nierte Wirkungs- und Leistungsziele und gleichzeitige Kosteneinsparungen (Eidgenössi-
sche Finanzverwaltung EFV, 2008, ¶1).  

2.2 Ökonomisierung, Neoliberalismus, Aktivierungspo litik - Eine 
Ein- und Abgrenzung 

Im Zusammenhang mit dem Einzug von wirtschaftlichen Instrumenten und Methoden 
und die zunehmende Orientierung am neoliberalistischen Paradigma wird auch von der 
Ökonomisierung des Sozialen gesprochen. 
Der viel verwendete Begriff der Ökonomisierung enthält jedoch im Kontext der Sozialen 
Arbeit eine kritische, ja gar negative Konnotation. Fabian Kessel (2005) beschreibt die 
Ökonomisierung sogar als „Eindringen einer feldfremden Logik in den Sozialsektor“ (zit. 
in Christian Spatscheck, Manuel Arnegger, Sybille Kraus, Astrid Mattner und Beate 
Schneider, 2008, S. 9). Die aktuellen Tendenzen finden jedoch auch durchaus ihre Be-
fürworterInnen, von denen in diesem Zusammenhang der Begriff „Ökonomisierung“ 
kaum verwendet wird. Im Buch von Spatscheck et al. (2008) beschreiben die Autoren 
und Autorinnen den Paradigmenwechsel auch als neoliberalistisches Modell, welches als 
Grundmodell dient und die Gestaltung der Rollen von Staat und Wirtschaft neu definie-
ren soll. Die VertreterInnen des neoliberalistischen Systems weisen auf die Notwendig-
keit, die Gestaltung gesellschaftlicher Verhältnisse besser den Kräften des freien Staates 
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zu überlassen. Während auf der anderen Seite die GegnerInnen die Rolle und Aufrecht-
erhaltung eines regulierenden Staates betonen (S. 10-20). Korrekterweise muss an dieser 
Stelle angemerkt werden, dass der Neoliberalismus durchaus eine facettenreiche Strö-
mung ist und verschiedene Ausrichtungen beinhaltet. Gary S. Schaal und Felix Heiden-
reich (2009) gehen davon aus, dass sich im Zusammenhang mit den bereits beschriebe-
nen Tendenzen die Position des radikalen Neoliberalismus verallgemeinert hat, seither 
auf eine grosse Akzeptanz stösst und sich dadurch in der Schweiz und in Deutschland 
durchsetzen konnte. Wird im Zusammenhang der Ökonomisierung vom Neoliberalismus 
gesprochen, ist häufig diese verallgemeinerte Form des radikalen Neoliberalismus ge-
meint (S. 59, S. 125-129).  
Wie in Kapitel 2.3 aufgezeigt wird, geht mit dem Einzug von wirtschaftlichen Instrumen-
ten in die Soziale Arbeit und der zunehmenden Forderung eines neoliberalistischen Den-
kens auch die Abwendung vom Sozialstaat (Wohlfahrtsstaat) hin zu einem aktivierenden 
Sozialstaat einher. Diese Hinwendung zum aktivierenden Sozialstaat und die damit 
einhergehende Aktivierungspolitik und ihre Strategien spielen eine zentrale Rolle bei den 
Veränderungen innerhalb der Sozialen Arbeit. Daher wird der Fokus in dieser Arbeit auf 
diese Aktivierungstendenzen gelegt, welche im nächsten Kapitel näher beschrieben wer-
den.  
Auf die Verwendung des Begriffs der „Ökonomisierung“ wird beinahe gänzlich verzich-
tet, da dieser bereits negative Assoziationen mit sich bringt.  

2.3 Aktivierender Sozialstaat und Aktivierungspolit ik 
Laut Wolfram Lamping, Henning Schridde, Stefan Plass und Bernhard Blanke (2002) 
beinhaltet der aktivierende Sozialstaates eine neue Idee innerhalb der Sozialpolitik, die 
eine neue Verantwortungsteilung zwischen Staat, Gesellschaft und Individuum vorsieht 
(S. 29).  
Mechthild Seithe (2010) beschreibt, dass der Wohlfahrtsstaat (auch Keynesianischer 
Wohlfahrtsstaat oder Sozialstaat genannt) dafür sorgte, dass gewisse Lebensrisiken der 
BürgerInnen abgefedert wurden. Er sicherte die Menschen in materieller Hinsicht ab und 
bot personenbezogene soziale Unterstützung (S. 163). Durch die Wirtschaftskrise veran-
lasst, kam jedoch immer mehr Kritik (vgl. Kapitel 2.4. „Die Modernisierer“) an dieser 
Staatsform auf und diese begann sich in Richtung des aktivierenden Sozialstaates zu 
verändern (S. 164). Der aktivierende Sozialstaat sieht vor, dass der Staat liberaler han-
delt, in dem er weniger reguliert und so mehr Platz für den freien Markt und Konkurrenz 
vorherrscht. Im Weiteren geht es darum, dass von den BürgerInnen eine grössere Selbst-
verantwortung gefördert und gefordert wird. Dass also alle dazu verpflichtet sind, Eigen-
verantwortung für ihr Leben und insbesondere die finanzielle Absicherung ihres Lebens 
zu übernehmen (S. 166). Heinz-Jürgen Dahme und Norbert Wohlfahrt (2005a) beschrei-
ben die Veränderungen durch die neuen Prägungen des Sozialstaates so, dass die klassi-
schen Versorgungsprinzipien neu reguliert werden und durch sogenannte „Sozialinvesti-
tionen“ ersetzt werden (S. 2-3). Es soll also in alles investiert werden, was die Erhaltung 
der Arbeits- und Beschäftigungsfähigkeit, die Wiedereingliederung in die Erwerbstätig-
keit und die allgemeine wirtschaftliche Betätigung fördert (S. 7). Laut Dahme und Wohl-
fahrt (2005a) wird der aktivierende Sozialstaat auch als der „Dritte Weg“ bezeichnet, da 
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der Staat zwar liberaler wird, aber immer noch sozialstaatliche Leistungen zur Verfügung 
stellt. Er ist zwar hauptsächlich auf wirtschaftliche Kriterien ausgerichtet, folgt jedoch 
nicht dem Neoliberalismus im Sinne eines minimalen Staates, sondern geht eben einen 
Mittelweg (S. 2). 
In die gleiche Richtung beschreiben Lamping et al. (2002), dass der aktivierende Sozial-
staat die Verantwortungsteilung anstelle der Staatsentlastung betont. Der aktivierende 
Sozialstaat gibt zwar durch die Veränderungen der öffentlichen Aufgabenerledigung 
Verantwortung ab, ohne jedoch zentrale Probleme der Wohlfahrt aufzugeben (S. 29). 
Nach Norbert Wohlfahrt (2003) sind die Leitbilder „aktivierender Staat“ und „aktive 
Gesellschaft“ durchaus am Subsidiaritätsprinzip angelehnt, das immer schon an der Auf-
gaben- und Verantwortungsteilung zwischen Staat, Gesellschaft und Individuum festge-
halten hat (¶8). Gemäss Wohlfahrt (2003) wird dieses Subsidiaritätsprinzip um folgenden 
Grundsatz ergänzt:  
 

Der aktivierende Staat fördert zwar unter veränderten Vorzeichen weiterhin, for-

dert aber gleichzeitig auch eine Gegenleistung und wird dadurch zu einem neuen 

Typus von Sozialstaat. Das bislang geltende sozialstaatliche Integrationsprinzip 

„Teilhabe“ wird in der staatlich inszenierten Zivilgesellschaft durch das neue In-

tegrationsprinzip „Teilnahme“ und die damit verbundenen Verpflichtungen ersetzt. 

(¶8) 

 
Daraus folgt gemäss Wohlfahrt (2003): „Wer nicht teilnehmen will, dem droht zuerst 
Druck, dann Zwang und bald Ausschluß (bspw. von Sozialleistungen) durch den aktivie-
renden Staat“ (¶8). Dahme und Wohlfahrt (2005b) beschreiben, dass sich aus dieser akti-
vierenden Politik die Konsequenz ergibt, dass der Sozialhilfeempfänger möglichst 
schnell von staatlicher Unterstützung unabhängig gemacht wird. Wer also Sozialleistun-
gen ohne Gegenleistung beansprucht, wer nicht „wirklich bedürftig“ ist, wird in die Nähe 
der Delinquenz gerückt. Die aktivierende Sozialarbeit ist die Konsequenz einer aktivie-
renden Politik, welche die bisher gültigen Prinzipien gesellschaftlicher Teilhabe durch 
Eigenvorsorge und Eigenverantwortlichkeit ersetzen soll (S. 1). Prof. Dr. phil. Eva Nadai 
(2007) fasst die neuen Strategien kurz und knapp zusammen als Investieren, Aktiveren 
und Disziplinieren (S. 11). Seithe (2010) benennt die zentralen Aspekte der neuen Akti-
vierungsprozesse wie folgt:  
 
• Keine Leistungen ohne Gegenleistungen 

Volle Leistungen werden nur erbracht, wenn eine Person bereit ist, gewisse Gegen-
leistungen zu erbringen und sich aktiv daran beteiligt, etwas an ihrer Situation zu ver-
ändern. Es gibt also kein zwingendes Anrecht mehr auf Hilfe.  
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• Sozialinvestitionen vor Sozialleistungen 
Der Staat übernimmt eine minimale Sicherungsaufgabe. Sozialausgaben sollen ver-
mehrt in Bildung, Erziehung und die Familie investiert werden, da diese als Orte an-
gesehen werden, die wiederum produktive BürgerInnen als Kapital hervorbringen. 
Dabei ist darauf zu achten, dass besonders jene gefördert werden sollen, bei denen 
auch Chancen bestehen, dass sie Eigenverantwortung und- initiative übernehmen 
wollen. 

• Beschäftigungsfähigkeit ist Ziel der Aktivierung  
Untätigkeit wird nicht mehr belohnt. Der Mensch soll gefördert und gefordert werden. 
Er soll sich den Arbeitsmarktbedingungen anpassen und sich ein Profil erarbeiten, mit 
dem er auf dem Markt bestehen kann, damit ein selbstständiges Leben geführt werden 
kann. 

• Misserfolge und gesellschaftliche Marginalisierung sind selbst verschuldet 
Wie erfolgreich die Aktivierungsstrategien sind, liegt in der Verantwortung der Be-
troffenen.  

• Sanktionen sind Mittel der Aktivierung 
Ob eine Leistung gewährt wird oder nicht, hängt vor allem von dem Verhalten des 
Leistungsbezügers/der Leistungsbezügerin ab. Um ein bestimmtes erwünschtes Ver-
halten zu erreichen und durchzusetzen, können auch Sanktionen und besondere An-
reize angewandt werden.  

• Aktivierung und Eigenverantwortung als allgemeingesellschaftliches Konzept 
Die Vorstellungen von eigenverantwortlichen und selbstständigen BürgerInnen, be-
ziehen sich nicht nur auf den Bereich der Arbeitslosen- und Sozialhilfe, sondern wer-
den immer  mehr zum grundlegenden Konzept der Sozialpolitik (S. 170-171).  

 
Insbesondere der letzte Punkt weist darauf hin, dass sich die Aktivierungspolitik noch 
nicht in allen Bereichen des Sozialen in gleich grossem Ausmass bemerkbar gemacht hat. 
Daher wird in dieser Arbeit auch häufig der Begriff der Aktivierungstendenzen verwen-
det. Er sagt aus, dass Hinweise und Tendenzen vorhanden sind, die in Richtung des akti-
vierenden Sozialstaates abzielen, diese sich aber (noch) nicht voll umfänglich durchge-
setzt haben. Mit Aktivierungsstrategien (falls nicht explizit anders erwähnt) sind Strate-
gien gemeint, die Ziele der Aktivierungspolitik verfolgen. 

2.4 Die Haltungen innerhalb der Sozialen Arbeit 
Obwohl sich die Fachleute innerhalb der Sozialen Arbeit darüber einig sind, dass die 
vorher beschriebenen Tendenzen existieren und Einfluss auf die Soziale Arbeit nehmen, 
löst die Umgestaltung vom Wohlfahrtsstaat zum aktivierenden Sozialstaat bei den Fach-
leuten der Sozialen Arbeit sehr unterschiedliche Reaktionen aus. In diesem Zusammen-
hang zeigt die Fachliteratur eine Vielfalt an kontroversen Überlegungen, Positionierun-
gen und Verständnissen davon auf, was Soziale Arbeit zu leisten hat. Es kann davon aus-
gegangen werden, dass nicht nur in der Fachliteratur kontrovers diskutiert wird, sondern 
auch die Fachleute in der Praxis ganz unterschiedlich auf Aktivierungspolitik reagieren. 
Seithe (2010) stellt in ihrem Buch beispielsweise eine Typologie auf, die anhand sieben 
verschiedener Typen beschreibt, wie die Leute in der Praxis mit der „neuen“ Thematik 
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umgehen (S. 234-242). Dabei wird ersichtlich, dass die innere Haltung nicht zwingend 
dem entspricht, was gegen aussen kommuniziert wird (ib. S. 236 „Die schlauen 
Austrixer“). Auch Sorg (2008) beschreibt diese unterschiedlichen Reaktionen innerhalb 
der Sozialen Arbeit: „Diese mächtigen neuen Tendenzen, von manchen beschrieben als 
Verbetriebswirtschaftlichung oder BWL-isierung oder noch allgemeiner als 
Ökonomisierung, haben bei den überraschten oder überrumpelten Angehörigen der Pro-
fession Reaktionen ausgelöst, die von abwehrend bis hilflos oder fatalistisch, von kritisch 
bis zustimmend reichten“ (S. 5). 
 
Wie sehen nun aber die verschiedenen Haltungen innerhalb der Sozialen Arbeit aus? 
Den verschiedenen Haltungen liegt die Debatte „aktivierender Sozialstaat vs. Wohl-
fahrtsstaat“ zugrunde, die in ihrem Grundgerüst entlang von Pro und Kontra Argumenten 
geführt wird.  
Die Autorenschaft stellt diese Debatte modellhaft dar. Die Debatte um den aktivierenden 
Sozialstaat jedoch nur in Pro und Kontra Argumente einzuteilen, wäre eine zu starke 
Reduzierung der eigentlichen Komplexität, da es in dieser Debatte nicht einfach nur die 
Lager der BefürworterInnen oder der GegnerInnen gibt. Unterschiedliche Grundver-
ständnisse, was Soziale Arbeit ist und zu leisten hat, führen dazu, dass aus sehr unter-
schiedlichen Gründen für oder gegen die „neuen“ Tendenzen argumentiert wird.  
Daher wird das Pro-Kontra Modell durch Positionen erweitert, die sich von der Grund-
haltung her markant von einander unterscheiden und in der gesichteten Literatur immer 
wieder aufgetaucht sind.   
Die Autorenschaft ist sich bewusst, dass durch die modellhafte Darstellung nur ein be-
schränktes Abbild der vorherrschenden Meinungen wiedergegeben wird. Trotzdem kann 
dadurch ein guter Einblick in die aktuelle Debatte und Problematik gegeben werden. 
Aufgrund der Modellhaftigkeit werden die Positionen im Weiteren in ihrer Reinform 
dargestellt, obwohl diese als solche in der Fachliteratur der Sozialen Arbeit vereinzelt 
kaum vorzufinden sind. Die Umschreibung der Positionen ist das Ergebnis aus den Be-
schreibungen verschiedener Autoren und Autorinnen der herbeigezogen Literatur. Die 
Autoren und Autorinnen werden jeweils anschliessend an ihre Aussage in Klammern 
erwähnt, da diese teilweise nicht selbst VertreterInnen der Positionen sind. 
 
1. Position: Die nüchternen ModernisiererInnen  
Die nüchternen ModernisiererInnen gehen davon aus, dass die Soziale Arbeit bisher eng 
an den Sozialstaat (im Sinne des Wohlfahrtstaates) geknüpft ist. Im Sinne des Wohlfahrt-
staates hatte die Soziale Arbeit bisher den Auftrag, soziale und individuelle Risiken ab-
zusichern (Roland Lutz, 2009, S. 33). Der Wohlfahrtssaat hat jedoch aus Sicht der nüch-
ternen ModernisiererInnen insofern versagt, als dass er durch seine bürokratische Vorge-
hensweise zu einer unübersichtlichen und schleppenden Maschinerie geworden ist, die 
ineffizient handelt und dadurch unnötige Kosten produziert. Die Soziale Arbeit schaffe 
zu dem eine Hängematte-Situation, bei der es keinen Anreiz gebe, etwas an der eigenen 
Lage zu verändern, ja geradezu einlade, in der Situation der Abhängigkeit zu verharren 
(Michael Galuske, 2007, S. 339). Die bisherigen sozialpädagogischen Leistungen werden 
als „Kuschelpädagogik“ und die Professionellen, die nach der „alten Schule“ der Sozia-
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len Arbeit arbeiten, werden als Gutmenschen diffamiert (Peter Sommerfeld & Annegret 
Wigger, 2008, S. 1). Nüchterne ModernisiererInnen sehen die Aktivierungsstrategien als 
ideales Instrument, um endlich professionelle Soziale Arbeit zu erreichen, die sich legi-
timieren kann. Professionalität sehen sie dadurch erreicht, dass effizient gearbeitet wird 
und ein direkt gewinnbringender Nutzen nachweisbar ist. Den Auftrag der Sozialen Ar-
beit sehen sie darin, soziale Produkte für die Gesellschaft zu produzieren (Seithe, 2010, 
S. 242).  
 
2. Position: Die idealistischen ModernisiererInnen  
Die Grundannahme der idealistischen ModernisiererInnen ist dieselbe wie die der nüch-
ternen, jedoch begründen sie die Notwendigkeit zur Hinwendung zum aktivierenden So-
zialstaat weitaus idealistischer als mit einer reinen Legitimationssteigerung. Es ist die 
Einstellung des idealistischen Modernisierers und der idealistischen Modernisiererin, 
wenn Wolfgang Kersting (zit. in Christoph Butterwegge, 2006) das Ende dieser „wohl-
fahrtsstaatlichen Strategie der Daseinswattierung“ einfordert und sich für eine bürger-
ethische und liberale Einstellung ausspricht. Der Sozialstaat soll sich auf die Grundver-
sorgung von Bedürftigen beschränken und somit dem Individuum sein Leben mit allen 
Eigenverantwortungsrisiken zurückgeben (S. 78). Die idealistischen ModernisiererInnen 
gehen davon aus, dass der Staat und seine Hilfeleistungen auf ein Minimum reduziert 
werden sollten. Die Aktivierungsstrategien dienen dazu, dass Individuen Selbstverant-
wortung für sich und andere übernehmen. Dabei geht es aus Sicht der Sozialen Arbeit 
primär darum, die Ressourcen des Einzelnen zu fördern und zu fordern. Bei der Aktivie-
rung zu mehr Verantwortung wird der Bürger als Subjekt auf dem anonymen Markt 
projeziert, der seine Fähigkeiten vermarktet und damit Gewinne erzielt. Soziale Arbeit 
wird als Dienstleistung aufgefasst, um die Personen, die am Leben zu scheitern drohen 
wieder zu befähigen, daran teilzunehmen (Ronald Lutz, 2008, S. 6; 10). Das Fördern der 
Individuen verläuft gleichzeitig entlang definierter Vorstellungen von den zu erreichen-
den Zielen und Erfolgen (Lutz, 2009, S. 36). Soziale Arbeit soll sich beim fördern daran 
orientierten, ob ein Erfolg garantiert werden kann (wegen der Messbarkeit). Eine profes-
sionelle Hilfe sollen jene Personen erhalten, bei denen erkennbar ist, dass sie sich aktive-
ren lassen und die fähig und motiviert sind, für sich selbst Verantwortung zu überneh-
men. Die „Nicht-Aktivierbaren“ können von Ehrenamtlichen oder einem niedrigen pro-
fessionellen Niveau versorgt werden (Lutz, 2008, S. 8-9). 
 
3. Position: Die traditionellen Idealisten und Idealistinnen 
Die traditionellen Idealisten und Idealistinnen kritisieren die fortschreitende Tendenz des 
aktivierenden Sozialstaates. Die Hinwendung zum Individuum als Risikoträger vernach-
lässigt strukturelle Fragen. Nach ihnen gibt es eine Verschiebung vom Recht auf Teilha-
be der BürgerInnen hin zur Verpflichtung und Gegenleistung. Die Verpflichtung und 
Gegenleistung des Einzelnen erfolgt über Anreize und Sanktionierungen. Die Anreize 
werden jedoch immer öfter an die Sanktionen geknüpft, was eine Bevormundung und 
zunehmende Ausschlussmechanismen zur Folge hat und dem Kern von Sozialer Arbeit 
widerspricht (Jacqueline Chopard & Peter A. Schmid, 2010, S. 98). Die Aufspaltung von 
würdigen und unwürdigen HilfeempfängerInnen sei aus berufsethischer Sicht unzulässig 
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(Sommerfeld & Wigger, 2008, S. 1). Von der Sozialen Arbeit und deren Akteuren werde 
erwartet, bei Fehlverhalten von Klienten (bzw. Kunden) im Namen des Gemeinschafts-
wohles zu intervenieren. Die Forderung nach mehr Effizienz, (präventiver) Wirkung und 
Aktivierung durch die Formel des „Fordern und Fördern“, die aus der (neoliberalisti-
schen) Arbeitspolitik übernommen wurde, ersetzt bewährte Handlungsprinzipien wie 
bspw. diskursive Lösungsstrategien, partnerschaftliche Zusammenarbeit und 
anwaltschaftliche Interessenvertretung für Klienten. Die bewährten Handlungsprinzipien 
werden auf vorgegebene, fixe und standardisierte Nützlichkeitskriterien reduziert (Dah-
me & Wohlfahrt, 2005b, S. 1-2). Die traditionellen Idealisten und Idealistinnen haben ein 
Verständnis einer lebensweltorientierten Sozialen Arbeit. Dabei steht der Mensch mit 
seiner Sicht der Situation, seinen Gedanken, Wünschen, Hypothesen, Erfahrungsmustern, 
Ängsten und Hoffnungen im Zentrum. Die Problemdefinition ist ein Zusammenspiel aus 
den fachlichen und subjektiven Wahrnehmungen und das Ergebnis eines Erkenntnispro-
zesses. Dabei nimmt sich die Soziale Arbeit durchaus der Aufgabe an, Menschen in das 
gesellschaftliche System zu (re)integrieren, jedoch soll dies auch darüber erfolgen, indem 
strukturelle Hindernisse erkannt werden und die betroffenen Menschen unterstützt wer-
den, sich gegen diese Ungleichheiten zu wehren und sie abzubauen (Seithe, 2010, S. 39). 
Die Hilfe und Unterstützung ist insbesondere für Menschen vorgesehen, die sich am 
Rande der Gesellschaft befinden und somit besonderer Hilfe und Unterstützung bedürfen 
(Seithe, 2010, S. 24). Die traditionellen Idealisten und Idealistinnen fordern, dass sich die 
Soziale Arbeit in der Praxis, Öffentlichkeit und Politik gegen die aktivierungspolitischen 
Tendenzen, welche die Grundwerte der Sozialen Arbeit angreifen, zur Wehr setzt (Som-
merfeld & Wigger, 2008, S. 1). 
 
4. Position: Die traditionellen Realisten und Realistinnen 
Wie auch die VertreterInnen der Position der Traditionellen Idealisten und Idealistinnen, 
sehen die Traditionellen Realisten und Realistinnen in den Aktivierungstendenzen eine 
Gefährdung und den Wohlfahrtsstaat als zwingende Voraussetzung für eine professionel-
le Soziale Arbeit. Die Kritik an den Aktivierungsstrategien ist mit der der Traditionellen 
Idealisten identisch. Ein wesentlicher Unterschied liegt jedoch im Verständnis von Sozia-
ler Arbeit, deren Auftrag sowie der Lösungsstrategie.  
Die Soziale Arbeit habe nämlich primär einen gesellschaftlichen Auftrag, da sie in einem 
Abhängigkeitsverhältnis zum Staat steht (Chopard & Schmid, 2010, S. 92- 94). Dieser 
Auftrag besteht darin, die von der Gesellschaft produzierten Probleme zu beseitigen, 
indem die Soziale Arbeit Menschen hilft, die sich nicht mehr selbst helfen können. Die 
Soziale Arbeit soll also verhindern, dass eine zu grosse Gruppe von Menschen von der 
gesellschaftlichen Teilhabe ausgeschlossen ist, da dies die Gefährdung eines stabilen 
Staates bedeuten würde (ib. S. 93). Der Staat gibt der Sozialen Arbeit den Rahmen vor, 
in dem sie tätig werden darf und stellt ihr gleichzeitig finanzielle Mittel zur Verfügung 
(ib. S. 94). Es sei der falsche Weg, sich auf ethisch-menschenrechtliche Ideale zu beru-
fen. In dieser Diskussion müssten normative Argumente und Prinzipien hervorgebracht 
werden, die sich auf die Realität beziehen und durch den bestehenden rechtlichen Rah-
men des Wohlfahrtstaates gegeben sind. Es ist die Berufung auf die Bundesverfassung, 
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die Bürgerrechte, das Existenzrecht, die Sozialziele, womit man sich auf die Werte des 
demokratischen Staates bezieht (ib. S. 97). 
 
 
5. Position: Die KombinererInnen 
Die KombiniererInnen sprechen sich nicht grundsätzlich für oder gegen die Aktivie-
rungstendenzen aus. Viel eher nehmen sie die neuen Strategien auf, plädieren aber für 
eine Umsetzung entlang der eigenständigen Aufgaben der Sozialen Arbeit. Unter 
Erneuerungen dürfe die Fachlichkeit auf keinen Fall leiden oder sich grundlegend neu 
ausrichten. Sie sehen durchaus die bestehende Gefahr, Konzepte in einer kontraprodukti-
ven Art zu übernehmen, legen ihren Schwerpunkt aber auf die Vorteile, die die notwen-
digen Erneuerungen mit sich bringen. Die KombinierInnen heben insbesondere den As-
pekt und die Forderungen nach mehr Effizienz hervor. Eine grössere Effizienz soll unbe-
dingt angestrebt werden, da die Finanzlage zunehmend schwieriger werde. Jedoch soll 
die Umsetzung nicht nach dem Prinzip „mit weniger Mittel mehr leisten“ erfolgen, son-
dern mit einer echten wirtschaftlichen Optimierung, indem mit bestehenden Mitteln Effi-
zienz und Effektivität nachgewiesen und gesichert werden kann (Joachim Merchel, 2006, 
S. 107-109). Aktivierende Strategien seien nicht grundsätzlich als Zuschaffen in Rich-
tung des neoliberalistischen Konzeptes zu verstehen. Insbesondere bei Menschen mit 
komplexen Problemlagen sei eine Aktivierung im Sinne von „Hilfe zur Selbsthilfe“ 
durchaus sinnvoll und notwendig, da diese durch den Zwangskontext häufig nicht moti-
viert sind, etwas an der Lage zu verändern. Soziale Arbeit solle zudem gesellschaftskri-
tisch beobachten und gesellschaftspolitisch mitgestalten. Im Zuge der neoliberalistischen 
Programmierung müsse das Handeln aber immer wieder kritisch hinterfragt werden. Der 
Auftrag der Sozialen Arbeit lautet trotz allem in ganz vielen Fällen: „Korrektur von sozi-
al nicht gewünschtem Verhalten“ (Gerd Gehrmann & Klaus D. Müller (2006), S. 189-
191). 

2.5 Kurzes Zwischenfazit 
Diese verschiedenen Haltungen wurden aus der Fachliteratur abgeleitet. Klar erkennbar 
wird, dass die Fachwelt nicht nur uneinig ist, wie auf die Aktivierungspolitik und die 
Ökonomisierungstendenzen reagiert werden soll, sondern auch im Grundverständnis 
Uneinigkeit herrscht, welchen Auftrag die Soziale Arbeit innehat. Obwohl in der Litera-
tur häufig von der Sozialen Arbeit als Ganzes gesprochen wird, machen die dargestellten 
Haltungen deutlich, dass implizit von dem Teilbereich Sozialarbeit die Rede ist. Dies 
erkennt man an den verschiedenen Aufträgen, die aus Sicht der Positionen formuliert 
werden.  
Zur Veranschaulichung im Folgenden die herausgefilterten Aufträge: 
 

1. Nüchterne ModernisiererInnen  
Anreize schaffen, damit Personen nicht in ihrer Abhängigkeit verharren und da-
durch mit höchster Effizienz Soziale Produkte für die Gesellschaft generieren. 
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2. Idealistische ModernisiererInnen 
Fordern und Fördern der aktivierbaren Individuen, die zu scheitern drohen, damit 
diese ihre soziale Selbstverantwortung wahrnehmen und am Leben in der Mo-
derne wieder aktiv teilnehmen. 

 
3. Traditionelle Idealisten und Idealistinnen 

Individuelle Unterstützung in diversen Notlagen, um die Menschenwürde zu 
wahren. 

 
4. Traditionelle Realisten und Realistinnen 

Den stabilen Staat erhalten: Er ist Bewahrer des Sozialen Friedens. „Auffangen“ 
von Menschen, die durch das Netz der Gesellschaft gefallen sind oder zu fallen 
drohen. Berufen sich bei ihrer Argumentation auf das bestehende System und 
nehmen rechtliche und demokratische Aspekte als Grundlage. 
 

5. KombiniererInnen 
Korrektur von sozial nicht gewünschtem Verhalten. Methodisches Handeln der 
Sozialen Arbeit beibehalten und die aktivierenden Tendenzen nutzen, um Effi-
zienz zu steigern.  

 
Das Verständnis dieser Aufträge lässt sich nicht auf die Soziokulturelle Animation über-
tragen, da sie nicht primär mit Menschen zu tun hat, die sich in einer komplexen Pro-
blemlage oder gar Notlage befinden. Dass im Zusammenhang mit der Ökonomisierung 
und dem Wechsel vom Wohlfahrtstaat zum aktivierenden Sozialstaat hauptsächlich Be-
reiche der Sozialarbeit angesprochen werden, ist vor allem durch die strukturellen Bedin-
gungen zu erklären.  
Im aktivierenden Sozialstaat geht es um die Aktivierung der Individuen, die für sich 
selbst sorgen sollen. Die Kritiker des Konzeptes geben zu bedenken, dass diese Aktivie-
rung eine Anpassung an ein von der Gesellschaft gewünschtes Verhalten ist. Das ge-
wünschte Verhalten wird durch Anreize gefördert und gleichzeitig durch Androhungen 
und Sanktionen eingefordert. Wer sich also nicht aktivieren lässt, wird sanktioniert. Ins-
besondere in verschiedenen Bereichen der Sozialarbeit sind diese Abhängigkeitsverhält-
nisse offensichtlich, da häufig über finanzielle und materielle Leistungen entschieden 
wird und somit Sanktionen zur Aktivierung einfach einführbar sind. Da hingegen hat die 
Soziokulturelle Animation mit den Prinzipien der Offenheit und Freiwilligkeit und durch 
(beinahe) fehlende Abhängigkeitsverhältnisse kaum Möglichkeiten zur Sanktionierung. 
Somit scheint sie von der Problematik und dem Diskurs ausgeschlossen zu sein, was auch 
die dürftige Literatur zur Thematik erklären würde. Doch wie eingangs beschrieben, geht 
die Autorenschaft davon aus, dass die Aktivierungstendenzen in allen drei Teilbereichen 
der Sozialen Arbeit (Sozialarbeit, Soziokulturelle Animation und Sozialpädagogik) vor-
handen sind. Im Folgenden werden daher explizit die Aktivierungstendenzen in der 
Soziokulturellen Animation beschrieben.  
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2.6 Aktivierungstendenzen in der Soziokulturellen A nimation mit 
Fokus auf die Offene Jugendarbeit 

Bei der Beschreibung der Aktivierungstendenzen in der Soziokulturellen Animation wird 
der Fokus im Bereich der Offenen Jugendarbeit gelegt. Dies hat mehrere Gründe. Zum 
Einen gibt es wie bereits erwähnt sehr wenig Literatur aus dem Bereich der Soziokultu-
rellen Animation zu dieser Thematik. Daher wurde eine induktive Vorgehensweise ge-
wählt, die die Aktivierungstendenzen innerhalb der Soziokulturellen Animation anhand 
des Arbeitsfeldes der Offenen Jugendarbeit aufzeigt. Zum Anderen zeigen Reto Cantani, 
Pia Gabriel-Schärer, Jacqueline Wyss, und Katrin Zender in ihrer Berufsbildevaluation 
der Hochschule Luzern Soziale Arbeit (2007) auf, dass 70% der Absolventen und Absol-
ventinnen der Soziokulturellen Animation im Arbeitsfeld der Offenen Jugendarbeit ihre 
Stelle antreten (S. 10). Dies zeigt, dass die Offene Jugendarbeit immer noch das führende 
Arbeitsfeld der Animation ist. Ein weiterer Grund ist, dass der Bereich der Offenen Ju-
gendarbeit besonders attraktiv ist, um Aktivierungsstrategien anzusetzen, da sich Jugend-
liche als Zielgruppe in den Feldern von Bildung, Erziehung und Familie bewegen. Diese 
Bereiche sollen unter dem Aspekt der Aktivierungstendenzen vermehrt berücksichtigt 
werden, da diese wichtige Voraussetzungen sind, um produktive BürgerInnen hervorzu-
bringen (Vgl. Kapitel 2.3).  
 
Die Autorenschaft beruft sich bei der Beschreibung der Aktivierungstendenzen in der 
Offenen Jugendarbeit nicht nur auf ihre Erfahrungen aus der Praxis. Prof. Dr. Benedikt 
Sturzenhecker ist Diplompädagoge, Supervisor, Mediator und an der Universität Ham-
burg Professor für Sozialpädagogik und ausserschulische Bildung. Seine Forschungs- 
und Arbeitsschwerpunkte liegen in der Offenen Kinder- und Jugendarbeit, Partizipation 
und Demokratiebildung und Konzeptentwicklung (Informationen zur Person sind auf der 
Homepage der Universität Hamburg ¶14-26 zu finden). Sturzenhecker setzt sich auch mit 
den neuen Mechanismen des Aktivierenden Sozialstaates innerhalb der Offenen Jugend-
arbeit in Deutschland auseinander. Anhand einer Auswahl von Beispielen werden die 
beschrieben Tendenzen aus Deutschland auf die Schweiz übertragen und anschliessend 
mit der Kritik von Sturzenhecker ergänzt.  
 

2.6.1 Fremd- und Selbstaktivierung der Offenen Juge ndarbeit 
Laut Sturzenhecker (2005) ist in den aktuellen Strategien des „Fordern und Förderns“ 
eine Tendenz erkennbar, die eine Selbststeuerung durch Fremdsteuerung erreichen will. 
Von Seiten der kommunalen Geldgeber wird von der Offenen Jugendarbeit immer öfter 
eine aktivierungspädagogische Ausrichtung eingefordert. Dies geschieht vor allem über 
die Veränderung von Förderbedingungen, indem zunehmend verlangt wird, dass Ziele, 
Zielgruppen und bestimmte Arbeitsweisen vorausgeplant werden und deren Wirkung 
nachzuweisen ist (S. 138). Nebst der Fremdaktivierung durch das Herantragen von For-
derungen von aussen beschreibt Sturzenhecker auch eine Art der Selbstaktivierung der 
Offenen Jugendarbeit. Durch die finanziellen Einsparungen im soziale Bereich war und 
ist die Offene Jugendarbeit auch unaufgefordert immer wieder bemüht ihre Funktionalität 
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aufzuzeigen, dies unter anderem neu auch mit Konzepten, die der Aktivierungspolitik 
entsprechen (S. 139).  
 
Beispiele aus der Schweiz 
In der Schweiz sind diese Tendenzen auf unterschiedlichen Ebenen erkennbar. In der 
Botschaft zum Kinder- und Jugendförderungsgesetz (KJFG, 2010) wird auf Bundesebene 
„eine Verstärkung des integrativen und präventiven Potential der Kinder- und Jugendför-
derung durch den Bund“ gefordert, da die ausserschulische Arbeit mit Kindern und Ju-
gendlichen präventiv wirkt und problematischen Verhaltensweisen vorbeugt (S. 6821). 
Dabei soll gleichzeitig die thematische Steuerung verbessert werden, da der Bund zurzeit 
zu wenig Einfluss auf die inhaltliche Steuerung hat, damit diese zielgerichtet und effi-
zient erfolgt (S. 6819 & S. 6822). Besonders sind Angebote zu fördern, die einen ausser-
schulischen Beitrag zum Erlernen von Soft Skills leisten, die eine wichtige Vorausset-
zung für qualifizierte und motivierte ArbeitnehmerInnen sind, auf die der Finanz- und 
Wirtschaftsstandort Schweiz angewiesen ist (S. 6814). Ähnliche Entwicklungen sind 
auch auf kantonaler Ebene zu beobachten. Im Kanton Bern wurden im Jahr 2012 von der 
kantonalen Gesundheits- und Fürsorgedirektion (GEF) neu in der Verordnung über die 
Angebote zur sozialen Integration (ASIV) die Voraussetzungen festgelegt, unter welchen 
Umständen der Kanton die Angebote der Offenen Jugendarbeit mitfinanziert (GEF, 
2012, Angebote, ¶5). Die Stellen der Offenen Jugendarbeit sind nun dazu aufgerufen, 
ihre Angebote entlang von Wirkungs- und Leistungszielen in den Bereichen Integration, 
Sozialisation, Mitwirkung, Gesundheitsförderung und Prävention, Stärkung der Jugend-
kultur und jugendgerechten Rahmenbedingungen zu definieren, sofern sie weiterhin För-
dergelder in Anspruch nehmen wollen. Die Offene Jugendarbeit ist in Bern Teil des Fa-
milienkonzeptes des GEF (2006) und wird zu den präventiven pädagogischen Interven-
tionen gezählt, die darauf abzielen, die Ressourcen zur Bewältigung von Herausforde-
rungen zu stärken und so familiäre Probleme verhindern sollen (S. 7; S. 17). Auf kom-
munaler Ebene steht in der Stadt Zürich (2012) für das Jahr 2013 eine Reorganisation der 
Finanzierung der Offenen Jugendarbeit an, die bis anhin eine Rechtsgrundlage hatte, bei 
welcher der Gemeinderat nur über das Budget auf die Arbeit Einfluss nehmen konnte, 
jedoch nicht auf die inhaltliche Ausrichtung (¶ 2-3).  
 
Kritik 
Sturzenhecker (2005) kritisiert die Fremd- und Selbstaktivierung in der Offenen Jugend-
arbeit. Nach ihm fehlen grundsätzlich formale Machtmittel in der Jugendarbeit, um die 
Aktivierungspolitik umzusetzen. Die einzige institutionelle Macht der Jugendarbeit er-
kennt er im Ausschluss an der Teilnahme. Dies macht seiner Ansicht nach aber wenig 
Sinn, da erst über die Teilnahme Jugendarbeit ermöglicht wird. Die Jugendarbeit ist sei-
ner Meinung nach geprägt von wenig engen Strukturen und viel Freiraum, damit es mög-
lich ist, Erfahrungen zu machen und sich mit der Umwelt und sich selbst auseinanderzu-
setzen. All diese Dinge sollten jedoch nicht erzwungen werden (S. 135-136). Die Ju-
gendarbeit hat seiner Ansicht nach einen Autonomie- und Freiraumcharakter, der kaum 
erzieherische Methoden, Ziele und Inhalte vorgibt. Durch die veränderten Förderbedin-
gungen sieht Sturzenhecker nun genau diesen Freiraum eingeschränkt, in dem nach vor-
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gefertigten Zielen gearbeitet werden muss (S. 138). Sturzenhecker (2005) sieht auch in 
einer konzeptionellen Selbstaktivierung problematische Folgen, denn „sie ist ein Element 
der (Selbst-)Veränderung von Jugendarbeit für den Freiraum für die Umsetzung von ju-
gendlichen Eigeninteressen und Öffnung demokratischer Selbst- und Mitbestimmung zu 
einer Erziehungsinstitution, die im staatlichen Auftrag Jugend domestiziert und qualifi-
ziert.“ In diesem Sinne unterstützt also die Jugendarbeit potentielle Aktivierungsziele 
und -programme. Sturzenhecker führt weiter aus, dass die Umsetzung solcher Konzepte 
bisher scheiterte, da die bestehenden Strukturbedingungen in der Jugendarbeit auf Frei-
willigkeit, Interessenorientierung und Selbstorganisation beruhten, also auf Selbst- und 
nicht Fremdbestimmung aufgebaut sind. Es entsteht also das Dilemma, um die Strukturen 
der Jugendarbeit erhalten zu können, staatliche Förderprogramme und Vorgaben umge-
setzt werden müssen. Dies wiederum bedeutet, dass die Jugendarbeit ihre Strukturbedin-
gungen aufgeben müsste. Führt man diesen Gedanke weiter, so Sturzenhecker, würde die 
Jugendarbeit, wenn sie im Sinne der Aktivierungspolitik konsequent ihre Arbeit fortfüh-
ren sollte, ihren bisherigen Charakter und ihre konzeptionellen Orientierungen so weit 
reduzieren, dass man nicht mehr von Jugendarbeit im klassischen Sinne sprechen könnte. 
Die Jugendarbeit steht also vor einem Dilemma. Wenn sie sich nicht den staatlichen Ak-
tivierungsvorgaben unterwirft, verliert sie ihre Finanzierungsbasis. Passt sie sich aber 
den Forderungen an, gibt sie ihren Charakter als eigenständiges und spezifisches Soziali-
sationsfeld auf (S. 147-148).  
 
Sturzenhecker (2005) sieht in den folgenden vier Bereichen der Offenen Jugendarbeit 
Tendenzen, sich an der Aktivierungspolitik zu orientieren (Kapitel 2.6.2-2.6.5). 

2.6.2 Aktivierung individueller Lebensgestaltungsve rantwortung 
Aus der Entwicklungspsychologie ist bekannt, dass das Jugendalter wichtige Entwick-
lungsaufgaben beinhaltet den Übergang vom Jugendlichen zum Erwachsen zu gestalten 
und so Selbständigkeit und Autonomie aufbaut. Orientiert sich die Jugendarbeit an den 
Themen und Interessen der Jugendlichen selbst, kann davon ausgegangen werden, dass 
die Jugendlichen ihre aktuellen Aufgabenstellungen selber einbringen. In der Aktivie-
rungsstrategie werden nun gewisse verhaltensoptimierende Angebote wie bspw. Bewer-
bungstrainings bereitgestellt. Auch unter dem Begriff des „Sozialen Lernens“ werden 
Lernfelder bereitgestellt, bei denen sich Jugendliche gewisse als nützlich erachtete Ver-
haltensweisen aneignen können (S. 141). 
 
Beispiele aus der Schweiz 
Die Offene Kinder- und Jugendarbeit Spiez (KJAS, 2012) vermittelt über ihre Wochen-
platzbörse Schülerinnen und Schülern im Alter von 13 bis 16 Jahren Wochen- und Fe-
rienjobplätze. Sinn und Zweck besteht darin, die Jugendlichen zum Tätigsein anzuregen 
und sie in Kontakt mit Erwachsenen zu bringen. Arbeitergeberinnen und Arbeitgeber 
sowie Privatpersonen ermöglichen so den Jugendlichen, erste Erfahrungen in der Ar-
beitswelt von Betrieben und Institutionen zu sammeln. Die Bestätigung über die geleiste-
te Arbeit erfolgt in einem Testatheft (S. 1). Unter dem gleichen Titel und mit den glei-
chen Inhalten wird in unterschiedlichen Gemeinden diese Art von Arbeits- und Erfah-



 

 19

rungsvermittlung angeboten. Als weiteres Beispiel wird hier der „Multicheck Junior“ 
aufgeführt, von der Multicheck, eines der grössten Personaldienstleistungsunternehmen 
der Schweiz, angeboten wird. Multicheck (2012) erklärt auf ihrer Homepage, dass es sich 
dabei um Eignungstests handelt, die in ihren Inhalten nach den Anforderungen von sie-
ben unterschiedlichen Berufsgruppen aufgebaut sind. Sie prüfen so den Bildungsstand 
und auch das Potenzial der Jugendlichen. Der Test kostet 100 Franken und kann pro Ab-
klärungsperiode (Juni-Mai) maximal 2 Mal absolviert werden (¶1-2). Die Praxis zeigt, 
dass heutzutage im Bewerbungsprozess dieser Multicheck wie der Lebenslauf oder die 
Schulzeugnisse zu den Unterlagen beigefügt wird, um eine reelle Chance zu haben, eine 
Lehrstelle zu finden. Anlässlich des 10jährigen Jubiläums der Offenen Jugendarbeit Zü-
rich (OJA) bietet der Job Shop (eine Einrichtung der OJA) 100 Multichecks gratis an 
(¶1). 
 
Kritik  
Sturzenhecker (2005) bemerkt, dass bei diesem Ansatz die Auseinandersetzung und Ref-
lexion über mögliche Alternativhandlungen, Lebenspläne und bestehende Strukturen in 
den Hintergrund rückt. Im Sinne der Aktivierungspolitik sind in den Angeboten implizit 
bereits die Vorstellungen seitens der Professionellen und der Gesellschaft vorhanden, 
was ein richtiges, wichtiges und gutes Verhalten ist, das einem das Leben im bereits be-
stehenden System leichter macht und sie zielen nicht auf eine Veränderung ab. (S. 140-
141).  

2.6.3 Aktivierung in der Prävention 
Sturzenhecker (2005) beschreibt, dass das Präventionsparadigma in der Offenen Jugend-
arbeit zunehmend als Legitimationsbasis gegenüber Finanzgebern aber auch grundsätz-
lich als Argumentation verwendet wird, weshalb die Offene Jugendarbeit notwenig ist. 
Dabei werden die Jugendlichen als potentiell gefährdet und gefährdend angeschaut, ge-
wisse risikobehaftete Handlungsweisen anzunehmen. Es gilt die Jugendlichen davor zu 
schützen, indem die Selbstverantwortung der Jugendlichen gegenüber ihrer Gesundheit 
(insbesondere im Bereich von Gewalt, Drogen und Sexualität) gefördert wird, was eine 
präventive Wirkung erzielen soll. Da in der Offenen Jugendarbeit die Wirkung von Prä-
ventivprogrammen nur schwer nachzuweisen ist, schreibt sich die Jugendarbeit eine ge-
nerell und letztendlich präventive Wirkung zu. Damit ist gemeint, dass durch die Ar-
beitsweise an sich Schutzfaktoren bei Jugendlichen gestärkt werden (S. 142). Mareike 
Grünbeck (2009) unterscheidet im Bericht zum Stand der Forschung von Schutzfaktoren 
bei Kindern und Jugendlichen zwischen personalen, familiären und sozialen Schutzfakto-
ren (S. 9). Es kann davon ausgegangen werden, dass die Offene Jugendarbeit ihre Wir-
kung vor allem im Bereich der personalen (bspw. realistische Selbsteinschätzung, positi-
ve Wahrnehmung der eigenen Person, soziale Kompetenzen) sowie sozialen Schutzfakto-
ren (bspw. Beziehung zu erwachsenen Personen, Kontakt zu prosozialen Peers) zeigt.  
Damit soll ein wesentlicher Beitrag zur Prävention und Gesundheitsförderung geleistet 
und so die Verhinderung von abweichendem Verhalten angestrebt werden.  
Martin Hafen (2005) sieht in der Unterscheidung von Prävention und Gesundheitsförde-
rung, systemisch begründet, lediglich einen Unterschied darin, dass der Begriff 
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„Gesundheitsförderung“ die Methode betont und der Begriff der Prävention die Funktion 
in den Mittelpunkt stellt. Beide haben jedoch schliesslich dieselbe Funktion, nämlich 
individuelle und soziale Risikofaktoren zu verhindern und individuelle und soziale 
Schutzfaktoren zu fördern. Die dabei genutzte Methodik unterscheidet sich höchstens 
punktuell. Daher gibt es keinen fachlichen Grund, die Begriffe zu unterscheiden und sie 
können als Synonyme verwendet werden (S. 8-9).  
 
Beispiele aus der Schweiz 
Die Fachgruppe Gesundheitsförderung des Verbandes Offener Kinder- und Jugendarbeit 
Kanton Bern (VOJA, 2011) vermerkt, dass die Gesundheitsförderung einen immer 
wichtigeren Bestandteil der Offenen Jugendarbeit einnimmt. Dabei erachtet die Fach-
gruppe die Thematik als Querschnittsthema, das alle Bereiche der Jugendarbeit betrifft. 
Daher unterstützen und beteiligen sie sich an gesundheitsfördernden Massnahmen (¶1-2). 
Ergänzend werden die Wirkungsziele der Gesundheitsförderung im Geschäftsbericht der 
VOJA (2011) genannt: „Die offene Kinder- und Jugendarbeit fördert das Wohlbefinden 
und die Gesundheit bei Kindern und Jugendlichen. Sie zielt auf die Selbstbestimmung, 
um damit die persönlichen Kompetenzen und Fähigkeiten zu entwickeln und zu stärken. 
Darauf aufbauend werden Verhaltensweisen und soziale Fertigkeiten durch Projekte 
vermittelt“ (S. 19). Interessant in diesem Zusammenhang ist auch die Tatsache, dass die 
Ausgangslage des Projekts zum Thema Qualitätsentwicklung der HSLU Soziale Arbeit 
(2012) beschreibt, dass in der Offenen Jugendarbeit bisher lediglich im Bereich der 
Gesundheitsförderung ein allgemeines Qualitätskonzept (QUK) existiert (S. 1).  
 
Kritik 
Sturzenhecker (2005) gibt zu bedenken, dass durch das Antrainieren von den „guten“ 
Verhaltensweisen die Auseinandersetzung und Reflexion über den möglichen Sinn und 
die Ursachen von abweichendem Verhalten vernachlässigt werden. Entwicklung wird als 
potentielle Gefährdung betrachtet. Implizit sei zudem eine Defizitorientierung vorhan-
den, so dass die Jugendarbeitenden besser und vorzeitig wissen, dass sich ein risikohaftes 
Verhalten entwickeln könnte, noch bevor dieses überhaupt von den Jugendlichen als 
negativ und hinderlich wahrgenommen wird. Es werden somit Probleme an die Jugendli-
chen herangetragen, anstatt sich an dem zu orientieren, was die Jugendlichen selbst ein-
bringen. Die Orientierung an den Potentialen und Stärken der Adressaten/Adressatinnen 
rückt dadurch in den Hintergrund (S. 142-143). 

2.6.4 Aktivierung im Sozialraum 
Sturzenhecker (2005) beruft sich auf die Erkenntnisse von Otto Kessel und Ulrich 
Deinet, wenn er beschreibt, dass die Sozialraumorientierung einen verstärkten Fokus 
innerhalb der Sozialen Arbeit eingenommen hat. Dabei geht es vor allem darum, sozial 
Benachteiligte in Stadtteilen und Quartieren zu erkennen und deren Situation mit Präven-
tions- und Interventionsmassnahmen zu verändern (S. 143). Vermehrt werden von Seiten 
der Politik, der Medien wie auch der BewohnerInnen Jugendliche in negative Verbin-
dung mit dem Öffentlichen Raum gebracht. Die Kriminalität, Bedrohung, das Herstellen 
von Unorten, Vandalismus, Lärmbelästigung und Littering werden als negative Einflüsse 
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auf die Entwicklung von Jugendlichen und als Störfaktoren im öffentlichen Raum wahr-
genommen (S.144). Sturzenhecker (2005) beschreibt in diesem Zusammenhang eine 
bestehende Tendenz, dass die Offene Jugendarbeit Kooperationen (sei es unaufgefordert 
oder eingefordert) mit verschiedenen Kontroll- und Sozialinstitutionen eingeht. Um kri-
minalitätsfördernde Faktoren (Stichwort: Broken Windows) zu verringern, ergreift sie 
präventive, intervenierende bis hin zu repressiven Massnahmen. Die Absicht der Offenen 
Jugendarbeit besteht in diesen Netzwerken darin, das Verhalten problematischer Grup-
pen und Faktoren ausfindig zu machen, um damit einen Beitrag für das zielgerichtete 
Vorgehen zu leisten.  
 
Beispiel aus der Schweiz:  
Die Kantonale Aktionspläne Alkohol (KAP plus, 2010) präsentiert im Auftrag der Stadt 
Winterthur unter dem Titel „Nachhaltige Lösungen durch gemeinsames Handeln“, wie 
sich die Polizei und die Offene Jugendarbeit innerhalb der Thematik Jugendliche und 
Alkohol im Öffentlichen Raum und dadurch verursachtes Littering, Lärmbelästigung, 
Auseinandersetzungen und Unfälle sinnvoll ergänzen. Die Offene Jugendarbeit wird als 
klarer Bestandteil des städtischen Jugendschutzkonzeptes benannt (S. 2-3).  
 
Kritik:  
Laut Stutzenhecker (2005) bestand der bisherige Ansatz der Sozialraumorientierung der 
Offenen Jugendarbeit darin, die Aneignungsweisen von Räumen der Jugendlichen zu 
verstehen und mögliche Behinderungssysteme zu analysieren, um gemeinsam mit den 
Jugendlichen Möglichkeiten für die Aneignung erweiterter Räume zu entwickeln und zu 
erproben. Dabei wird vor allem das selbsttätige Bildungspotential der Jugendlichen 
unterstützt. Diesem Ansatz liegt die Annahme zu Grunde, dass die bestehenden Raum-
verhältnisse und die Lebenslage der Jugendlichen eingegrenzt sind. Diese Eingrenzungen 
gilt es auch auf politischer Ebene anzugehen. Durch die Problemzuschiebung auf die 
Jugendlichen erfolgt wiederum die Absicht, das Verhalten der Jugendlichen zu ändern 
und an die gewünschten Normen anzupassen, anstatt gemeinsam mit ihnen bestehende 
Verhältnisse zu problematisieren. Dabei läuft die sozialraumorientierte Jugendarbeit 
Gefahr, zur Kontroll- und Erziehungsinstanz zu werden und damit die wichtige Ver-
trauensbasis zu den Jugendlichen zu verlieren (S. 143-145).  

2.6.5 Aktivierung der Gemeinschaft 
Bei diesem Punkt fokussiert Sturzenhecker insbesondere die Aktivierungsmechanismen 
innerhalb der Verbandsjugendarbeit, die im Rahmen dieser Arbeit nicht thematisiert 
wird. Jedoch wird im Zusammenhang mit der Verbandsjugendarbeit insbesondere die 
Aktivierung im Bereich der ehrenamtlichen Tätigkeiten thematisiert, die auch im 
Zusammenhang der Offenen Jugendarbeit von Interesse ist. Sturzenhecker (2005) be-
schreibt, dass die Aktivierungsstrategien auch eine (Re-)Aktivierung von ehrenamtlichem 
Engagement und Freiwilligenarbeit verfolgen. In den vergangen Jahren gab es vermehrt 
Bestrebungen, den Nutzen von Freiwilligenengagement aufzuzeigen. Dies erfolgte insbe-
sondere dadurch, dass der finanzielle Mehrwert für Staat und Gesellschaft durch das 
Freiwilligenengagement aufgezeigt wurde. Zudem wurde angestrebt, dass die Freiwilli-
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gen durch ihr Engagement ihre Persönlichkeit entwickeln und wichtige Schlüsselkompe-
tenzen erwerben, die ihnen im späteren Berufsleben von Nutzen sind. Diese Kompeten-
zen werden zertifiziert und so für den Arbeitsmarkt nutzbar gemacht (S. 145-147). 
 
Beispiele aus der Schweiz: 
Die Dachorganisation der Fach- und Vermittlungsstellen für Freiwilligenarbeit in der 
Deutschschweiz (Benevol Schweiz, 2012) stellt einen Sozialzeitausweis zur Verfügung. 
Der Sozialzeitausweis wird folgendermassen umschrieben: „Der Schweizer Sozialzeit-
ausweis ist das Nachweisinstrument, um Freiwilligenarbeit sichtbar zu machen und ihr 
die Anerkennung zukommen zu lassen, die sie verdient. Freiwillig geleistete Arbeit qua-
lifiziert! Freiwilligenarbeit mobilisiert zusätzliche persönliche Ressourcen, ermöglicht 
zahlreiche Lernerfahrungen und bringt neue Fähigkeiten hervor“ (¶1-2). Im Weiteren ist 
nachzulesen, dass sich der Sozialzeitausweis durchaus auch für den Gebrauch in der Of-
fenen Jugendarbeit eignet. Die Schweizerische Arbeitsgemeinschaft der Jugendverbände 
(SAJV, 2012) beschreibt den Sozialzeitausweis als Aufwertung der Freiwilligenarbeit. 
Dieser könne als Beilage für Bewerbungen dienen, um so den BewerberInnen Kompe-
tenzen auszuweisen, die sonst in keinen „offiziellen“ Beilagen dokumentiert wären (¶1-
4).  
 
Kritik: 
Innerhalb der Offenen Jugendarbeit gibt es viele Jugendliche und junge Erwachsene, die 
sich freiwillig engagieren. Im bisherigen Verständnis von ehrenamtlichem Engagement 
galt nach Sturzenhecker (2005), dass die Jugendlichen sich in ihrem Interesse für sich 
und ihre Altersgenossen einsetzen können. Obwohl auch Sturtzenhecker nichts gegen die 
Wertschätzung und den Kompetenznachweis von freiwilligem Engagement hat und auch 
findet, dass in der Offenen Jugendarbeit durchaus Kompetenzen gefördert werden soll-
ten, gibt er zu bedenken, dass dies nie Ziel des freiwilligen Engagements war. Mit dieser 
Funktionalisierung zu Gunsten der Erziehung, Integration und Prävention und durch ein 
somit zusätzlich erzeugtes, gern gehörtes Legitimierungsargument der eigenen Arbeit im 
Sinne der Aktivierungspolitik läuft die Jugendarbeit wiederum Gefahr, ihren eigentlichen 
Auftrag zu vernachlässigen (S. 146-147).  

2.7 Fazit und Rückschlüsse auf die Soziokulturelle Animation 
Die beschriebenen Tendenzen von Sturzenhecker sind, wie die Beispiele aus der Offenen 
Jugendarbeit der Schweiz zeigen, durchaus auch in der Schweiz vorzufinden und können 
daher als Tendenzen übertragen werden. Trotz all der Unterschiede zur Sozialarbeit, 
laufen doch ähnliche Mechanismen in der Soziokulturellen Animation ab, oder zumin-
dest im Handlungsbereich der Offenen Jugendarbeit. Daher kann davon ausgegangen 
werden, dass es auch unter den Professionellen der Soziokulturellen Animation sehr un-
terschiedliche Reaktionen auf die Aktivierungstendenzen gibt. Es ist sogar vorstellbar, 
dass es sich um sehr ähnliche Typen wie die in Kapitel 2.4 beschriebenen handelt. In der 
Offenen Jugendarbeit könnten diese wie folgt aussehen: 
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1. Nüchterne ModernisiererInnen  
Es herrschen Konzepte mit wirkungs- und leistungsorientierten Zielen vor, wel-
che der Effizienz untergeordnet sind. Es geht grundsätzlich darum, Adressaten 
und Adressatinnen zu passenden und funktionierenden Einheiten der Gesell-
schaft zu erziehen. Hierbei steht eine erzieherische und pädagogische Arbeits-
weise im Vordergrund. Diese Arbeitsweise soll die lang erhoffte Legitimation 
der Animation gegenüber Ansprüchen der Gesellschaft und Politik schaffen.  
 

2. Idealistische ModernisiererInnen 
Ähnliches Grundkonzept wie Position 1. Jugendliche sollen für den Arbeitsmarkt 
vorbereitet werden, damit sie darin bestehen können und damit Verantwortung 
für sich und andere zu übernehmen. Der Fokus in der Arbeit zielt aber auf For-
dern und Fördern von Ressourcen der Zielgruppen. Dabei werden zwischen 
„aktivierbaren und nichtaktivierbaren“ Zielgruppen unterschieden und somit 
werden einzelne Gruppen ausgegrenzt.  

 
3. Traditionelle Idealisten und Idealistinnen 

Das Grundverständnis der Animation beizubehalten und keine Kompromisse mit 
Tendenzen von aussen einzugehen. Der Mensch mit seinen Bedürfnissen und 
seinem Drang zur Selbstbestimmung ist das Zentrum. In diesem balanciert die 
Animation zwischen Lebenswelt und System. 
 

4. Traditionelle Realisten und Realistinnen 
Die Offene Jugendarbeit ist in einem gesellschaftlichen Kontext und Auftrags-
verhältnis eingebettet. Der Staat ist gleichzeitig Auftrags- und Finanzgeber. Da-
bei sollen sich die Animatoren und Animatorinnen an den gesetzlich vorge-
schriebenen Aufträgen und Rahmenbedingungen orientieren und diese auch ein-
fordern. Zurzeit stützen sich diese auf das demokratische Grundverständnis.  
 

5. KombiniererInnen 
Es geht nicht um prinzipielle Anpassung, rsp. Ausrichtung der Offenen Jugend-
arbeit an den Aktivierungsstrategien, sondern darum, die nützlichen Aspekte der 
Tendenzen aufzunehmen und gewisse Anpassungen vorzunehmen ohne dabei das 
eigene Berufsverständnis zu verlieren.  

 
Es wäre zu einfach und würde den verschiedenen Haltungen gegenüber den Aktivie-
rungsstrategien nicht gerecht, die Kritik, die Sturzenhecker an den Tendenzen ausübt, 
einfach so zu übernehmen. Aus diesem Grund wird in Kapitel 4 anhand der Berufstheo-
rien der Sozikulturellen Animation eine eigene Bewertung der Tendenzen vorgenommen. 
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3 Berufsverständnis der Soziokulturellen Animation  

In diesem Kapitel geht es nun darum, das Berufsverständnis der Soziokulturellen Anima-
tion zu beschreiben und die Kernaspekte ihrer Arbeit hervorzuheben. Zuerst wird ein 
geschichtlicher Abriss gezeigt und die Soziokulturelle Animation innerhalb der Sozialen 
Arbeit verortet. Anschliessend werden Funktionen, Prinzipien und Spannungsfelder der 
Animation aufgrund verschiedener Berufstheorien dargestellt. Daraus werden Kernele-
mente der Animation abgeleitet. Eine konkrete Umsetzung dieser animatorischen Grund-
lagen wird anhand des Konzepts der Offenen Jugendarbeit Schweiz aufgezeigt. Damit 
wird die Grundlage für das 4. Kapitel erarbeitet, wo die aktivierungspolitischen Tenden-
zen mit den Inhalten der Animation verglichen und bewertet werden. 

3.1 Animation – ein Überblick ihrer Geschichte in d er Schweiz 
Es geht hier nicht darum, die historischen Wurzeln der Animation umfassend herzuleiten 
und zu beschreiben, sondern die Animation in der Schweiz in einen historischen Kontext 
seit den 1950er Jahren zu setzen. So soll ein Grundverständnis dafür entstehen, wie sich 
die Animation entwickelt, und wie sie sich in der heutigen Zeit und Gesellschaft positio-
niert. Heinz Wettstein (2010) beschreibt, dass die Bezeichnung „Animation“ ursprüng-
lich aus Frankreich stammt und für bestimmte soziale und kulturelle Handlungen steht. 
Der Begriff „Animation“ hat sich im Zeitraum 1950 bis 1965 allmählich eingebürgert. 
Wichtig hierbei ist zu erwähnen, dass die Geschichte der Soziokulturellen Animation 
immer eng verknüpft ist mit der Entwicklung der Sozialen Arbeit. Dies vor allem da-
durch, dass die Animation sich von ihren Inhalten immer an der Gemeinwesenarbeit 
orientiert hat. In den 50er- und 60er-Jahren wurde der Begriff Soziokulturelle Animation 
populär. In dieser Zeit setzte in verschiedenen Bereichen kultureller Angebote eine Pro-
fessionalisierung ein. Parallel fand auch eine Identitätsbildung des Berufes und der Aus-
bildung statt. In der Schweiz entwickelten sich gemäss der deutschen und französischen 
Sprachkultur zwei Bewegungen, welche sich an unsere grossen Nachbarn anlehnen. In 
der französischen Schweiz wurde der Ansatz der Animation zuerst über kirchliche, ge-
werkschaftliche und private Kreise in Bereichen der Jugendarbeit vorwärts getrieben. 
Der Startpunkt befand sich in den 50er-Jahren in Genf, wo die CVJM (Christlicher Ve-
rein Junger Männer) die Gründung kleiner Jugendzentren vorantrieb, in welchen vor 
allem das Thema Prävention im Vordergrund stand. In den 60er-Jahren griff der Staat das 
Thema Freizeit auf, bspw. mit der Gründung eines Freizeitdienstes im Jugendamt im 
Jahre 1962 und eines berufsbegleitenden Kurses für „animateurs de jeunesse“, sowie 
dem Aufbau der Ecole d’animateurs de jeunesse und der Gründung von zehn Freizeit-
zentren in den Jahren 1963 bis 1967. Diese Entwicklung verlief zwar zeitlich etwas ver-
schoben jedoch ähnlich in den anderen Teilen der Romandie. In den „wilden“ 68er-
Jahren ging es darum, mittels Animation etwas Anarchie, Unfassbarkeit, Aufbruch, 
Entkrustung, Bewegtheit und Beweglichkeit in die Gesellschaft zu bringen. Die Themen 
„Ordnung und Chaos“, „Widerstand und Anpassung“ sind bis heute wichtige Schlüssel-
begriffe für die Animation und zeigen deren Spannungsverhältnis. Daraus entwickelte 
sich eine neue Idee, dass die Animation, resp. die Arbeit der Freizeitzentren, offen für 
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alle sei und allen ermögliche, ihr Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen. Nicht nur 
erzieherische oder pädagogisierende, sondern vor allem kulturelle, bildende und politi-
sche Aktivitäten im Quartier bekamen Vorrang. Diese neue Idee schlug sich auch in ei-
nem Namenswechsel nieder. Aus „animateur jeunesse" wurde "animateur socio-culturel". 
Dieser Namenswechsel wurde auch in den Ausbildungsstätten übernommen. In dieser 
Zeit tauchten Begriffe wie „Animation“ und „Animator“ auch erstmals in der deutschen 
Schweiz auf. Ab den 60er-Jahren fand ein Prozess der Professionalisierung der Jugend- 
und Freizeitarbeit statt. Die Entwicklung stand vorerst unter dem Einfluss der Termino-
logie von Deutschland. Hier wurde von Freizeitpädagogik, Gemeinwesenarbeit oder Ju-
gendarbeit geredet. In dieser Zeit waren die professionellen Mitarbeitenden auf der Su-
che nach einem eigenen Berufsbild, jenem des Soziokulturellen Animators. Sie bauten 
auch eigene Ausbildungsmöglichkeiten auf, da die bisherigen Möglichkeiten nicht be-
friedigend waren. Dadurch wurden die vielfältigen Ansätze sichtbar. Durch den Drang 
zur eigenen Professionalisierung und Identitätsbildung fand ein Abgrenzungsprozess 
gegenüber der Gemeinwesenarbeit statt, da diese der Sozialarbeit zu nahe stand. Freizeit-
pädagogik war auch nicht das richtige Konzept. Animatoren und Animatorinnen sahen 
(und sehen) ihren Arbeitsinhalt nicht im „Beibringen von etwas an Andere“, sondern 
sahen (und sehen) sich als Unterstützer, Helfer und Förderer von Eigeninitiative, Selbst-
entfaltung und Selbstorganisation. Gegen Ende der 70er-Jahre wurde das Ziel erreicht. In 
der Schweiz gab es nun Ausbildungsstätten spezifisch für die „Grundausbildung in 
Soziokultureller Animation“. In der Romandie gibt es heute in diesem Bereich drei Aus-
bildungsgänge und in der deutschen Schweiz gibt es einen Ausbildungsgang an der 
Hochschule für Luzern – Soziale Arbeit (S. 16-25). Gregor Husi (2005) sagt über die 
Begriffswahl „soziokulturelle Animation“ in der Schweiz, dass die Animation weder zu 
nahe an der Sozialarbeit (Gemeinwesenarbeit) positioniert wurde, noch sich ein/e Anima-
torIn als Pädagoge oder Pädagogin verstand. Dieser Abgrenzung liegt sicherlich der Zeit-
geist der 60er und 70er Jahre zugrunde (S. 11).  

3.2 Verortung der Soziokulturellen Animation innerh alb der Sozia-
len Arbeit  

In der Schweiz wird im Kontext der Fachhochschulen die Animation als Teilbereich 
innerhalb der Profession Sozialer Arbeit verortet. Weitere Teilbereiche unter dem Dach 
der Sozialen Arbeit sind nach Beat Schmocker (2004) und weiteren Autoren und Auto-
rinnen die Sozialpädagogik und Sozialarbeit (S. 1). Nach der Broschüre „Berufsbild der 
Professionellen Sozialer Arbeit“ von AvenirSocial (2006), der nationale Verband für die 
Interessensvertretung der Professionellen der Sozialen Arbeit Schweiz, werden zusätzlich 
die Berufsgruppen Kindererziehung und Arbeitsagogik innerhalb der Sozialen Arbeit 
verortet. AvenirSocial berücksichtigt damit alle Berufsgruppen, die eine Grundausbil-
dung, welche mindestens drei Jahre dauert, an einer höheren Fachschule, einer Fach-
hochschule oder einer Universität anbieten (S. 1). In dieser Arbeit wird lediglich von den 
drei Teilbereichen Sozialpädagogik, Soziokulturellen Animation und Sozialarbeit ge-
sprochen. Alex Willener (1998) führt an, dass der Begriff „Animation“ bzw. „Animato-
rIn“ in der Schweiz - von der frankophonen Tradition ausgehend - mit dem Adjektiv 
soziokulturell zu einer eigenständigen Berufsbezeichnung verknüpft wurde. In den 
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Niederlanden und der Schweiz gehört die soziokulturelle Arbeit als Teil zur Sozialen 
Arbeit und kann entsprechend als Studienrichtung an Fachhochschulen belegt werden (S. 
11).  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 Abbildung 1: Verortung der Soziokulturellen Animati on nach Michel Voisard (2005, S. 33) 

 
 
Michel Voisard (2005) führt an, dass international aber weder ein einheitlicher Begriff 
von Sozialer Arbeit, noch eine einheitliche Funktionsbezeichnung besteht (S. 33). Auf-
grund der Beschreibung der Aktivierungstendenzen in Kapitel 2.6 und der Kritik von 
Sturzenhecker kann der Verdacht aufkommen, dass die Soziokulturelle Animation gar 
nicht zu der Sozialen Arbeit gehört, sondern viel eher dem System der Erziehung oder 
Gesundheit zugeordnet werden müsste. Dies ist ein relevanter Aspekt für die Grundlage 
dieser Arbeit. Daher folgt anhand der Systemtheorie nach Niklas Luhmann eine genauere 
Betrachtung, ob die Soziokulturelle Animation der Sozialen Arbeit zugeordnet werden 
kann. 

3.2.1 Systemtheoretische Grundlage nach Luhmann Tei l 1 
Niklas Luhmann hat eine Systemtheorie entwickelt, gegen die sich an mancher Stelle die 
eigene intuitive Vorstellung, wie Menschen und verschiedene Systeme zusammenhän-
gen, sträubt. Dies liegt sicher nicht zuletzt daran, dass Niklas Luhmann seine System-
theorie bewusst auf einem sehr hohen Abstraktionsniveau ansetzt. In einem ersten Schritt 
scheint es deshalb sinnvoll, einen Überblick in das Verständnis der Systemtheorie nach 
Luhmann wiederzugeben. Es ist klar, dass im Rahmen dieser Bachelorarbeit nicht die 
gesamte Theorie mit allen Details dargestellt werden kann und auf einen wesentlichen 
Teil beschränkt werden muss.  
 
Niklas Luhmann (1987) unterscheidet drei Ebenen von Systemen (S. 16): 

Soziale Arbeit 

Sozialarbeit Sozial-
pädagogik 

Soziokulturelle 
Animation 
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Abbildung 2: Systemebenen nach Niklas Luhmann (1987 , S.16) 

 
Bei der Verortung der Soziokulturellen Animation interessiert hauptsächlich die Ebene 
der Gesellschaft als Teil der sozialen Systeme. 
 
Vorerst gilt es jedoch zu beschreiben, was Luhmann unter einem System versteht. Ganz 
zentral in der Theorie nach Luhmann (1987) ist, dass er von selbstreferentiell geschlos-
senen Systemen ausgeht. Das bedeutet, dass sich jedes System klar von anderen Syste-
men abgrenzt. Ein System muss also mindestens den Unterschied von System und Um-
welt intern als Orientierung benutzen. Jede Operation wird schliesslich wiederum aus 
den Elementen des Systems selbst heraus produziert und alle Informationen nach seinen 
systeminternen Kriterien beurteilt (S. 25-26).    
Alles was ausserhalb des Systems liegt, wird nach Luhmann (1987) als Umwelt des je-
weiligen Systems bezeichnet. Ein System wird also erst zu einem solchen, wenn es eine 
klare Grenze zu seiner Umwelt zieht, beziehungsweise ziehen kann (S. 16). Durch diese 
Abgrenzung gibt sich ein System gleichzeitig eine gewisse Funktion. Dabei ist ein Sy-
stem nicht unabhängig von seiner Umwelt. Umwelt und System bedingen sich gegensei-
tig, so dass das eine ohne das andere nicht sein könnte (S. 17). 
Nach Luhmann (1987) umfasst die Gesellschaft alles Soziale und damit die gesamte 
Kommunikation. Ausserhalb der Gesellschaft gibt es also keine Kommunikation (S. 
555). Das Gesellschaftssystem differenziert sich nach Luhmann (1981) in verschiedene 
Teilsysteme. Diese Teilsysteme, auch so genannte Funktionssysteme der Gesellschaft, 
haben jeweils eine spezifische Funktion für die Gesellschaft, die durch kein anderes Sy-
stem ersetzt werden kann (S. 208-209).  
Zur Veranschaulichung hier eine tabellarische Darstellung von möglichen Zuschreibun-
gen nach Frank Becker & Elke Reinhardt-Becker (2001) angelehnt an Luhmann (S. 91-
121): 
 

Teilsystem  Funktion  Code Programm 
(vgl. Kapitel 
5.1.1) 

Wirtschaft Austausch von 
Gütern regeln  

Zahlen/Nicht- 
Zahlen 

Preise 

Recht Regeln setzen, 
Willkür beseiti-
gen  

Recht/Unrecht Gesetze  

Erziehung/ Bildung Veränderungen Erreichen/Nicht- Lehrpläne, 

Maschinen Organismane

Interaktion Organisation Gesellschaft

soziale System psychische Systeme

Systeme
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von psychischen 
Systemen be-
wirken, entlang 
von Zielvorstel-
lungen  

erreichen von 
Zielen 

Ausbil-
dungsordnu
ngen 

Politik Formulierung 
kollektiv binden-
der Entschei-
dungen  

Macht/Ohn-
macht 

Politische 
Programme 

Medizin/ Kranken-
behandlung 

Abwehr von 
Krankheit 

Krank/Gesund Hypokrati-
scher Eid 

Wissenschaft Erkenntnisse 
über die Wirk-
lichkeit generie-
ren 

Wahr/Unwahr Methoden 
und Theo-
rien  

Tabelle 1: Teilsysteme der Gesellschaft (eigene Darstellung nach Becker & Reinhardt- Becker, 2001, S.91-121) 
 

Luhmann (1987) besagt, dass sich Teilsysteme der Gesellschaft mit einer binären Codie-
rung ihrer  systemeigenen Funktion (x oder nicht-x) abgrenzen (S. 210). Dieser binäre 
Code schliesst also Kommunikationsformen ein, die eindeutig einem Funktionssystem 
der Gesellschaft zugeordnet werden können. Die Codierung gibt vorerst eine Abgrenzung 
von System und Umwelt und verhilft damit die Komplexität des Gesamten zu reduzieren.  
Nach Luhmann (1987) hat jedes System, also auch ein Teilssystem, wiederum die Mög-
lichkeit sich weiter aus zu differenzieren und so ein weiteres System im System zu bil-
den. Das Gesamtsystem wird dann nach Luhmann zur „internen Umwelt“ des Systems 
(S. 37).  

3.2.2 Verortung der Soziokulturellen Animation inne rhalb der Sozialen 
Arbeit anhand der Systemtheorie  

Im deutschsprachigen Raum wird die Soziokulturelle Animation als Teil der Sozialen 
Arbeit verstanden, dies gilt es nun genauer zu untersuchen. 
Im Folgenden wird angenommen, dass sich die Soziale Arbeit als eigenständiges Funkti-
onssystem der Gesellschaft herausgebildet hat. Dies geschieht im vollen Bewusstsein, 
dass sich längst nicht alle VertreterInnen der Systemtheorie in dieser Annahme einig 
sind. Anderer Meinung sind bspw. Theodor M. Bardmann, Michael Bommes und Albert 
Scherr. Indem die Soziale Arbeit als eigenständiges Funktionssystem bezeichnet wird, 
folgt diese Arbeit der Argumentationslinie, dass die Soziale Arbeit im Bezug zur Gesell-
schaft eine spezifische Funktion innehat, die durch kein anderes System ersetzt werden 
kann. 
Der Sozialen Arbeit als eigenständiges Funktionssystem wurde auf verschiedene Art 
Beachtung geschenkt und so gab es auch unterschiedliche Zuschreibungen, was nun die 
Codierung der Sozialen Arbeit sein soll. Martin Hafen (2010) gibt eine Übersicht über 
die bisherigen Codierungen: 
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Autor  Positiver Code  Negativer Code  

Dirk Baecker Helfen Nicht-Helfen 
Peter Fuchs Fall  Nicht-Fall 
Georg Weber,  
Frank Hillebrandt 

Bedürftig Nicht-Bedürftig 

Tabelle 2: Codierungen der Sozialen Arbeit (eigene Darstellung nach Hafen, 2010, S. 175) 

 
Was Hafen (2010) in seinem Artikel beschreibt, ist offensichtlich: All die bisherigen 
Codierungen beziehen sich auf die behandelnde Soziale Arbeit und treffen am ehesten 
auf die Sozialarbeit zu. Die Soziokulturelle Animation kann sich aber kaum mit diesen 
Codierungen identifizieren (S. 175). Auf den ersten Blick lässt diese Beobachtung zwei 
Vermutungen aufkommen: 

• Die Soziale Arbeit ist doch kein Funktionssystem der Gesellschaft, da sie keine 
eindeutige Codierung innehat. 

• Die Soziokulturelle Animation ist nicht Teil der Sozialen Arbeit sondern einem 
anderen Funktionssystem der Gesellschaft zuzuordnen. 

 
Obwohl Hafen (2010) das Gedankenspiel durchführt und die Soziokulturelle Animation 
dem Erziehungs- oder Gesundheitssystem zuordnet, kommt auch er zum Schluss, dass 
dies wohl nicht so sei und löst das Problem der Codierung, indem er der Sozialen Arbeit 
die Zweitcodierung Prävention/Behandlung zuschreibt (S. 177). Bei genauerer Betrach-
tung der Codierung innerhalb der Sozialen Arbeit stellt sich jedoch heraus, dass die Co-
dierung ein rein sprachliches Problem ist und nicht primär den Inhalt des Systems Soziale 
Arbeit betrifft. Wie bereits im geschichtlichen Abriss zu sehen war und in den folgenden 
Kapiteln zusätzlich herauskommt, spielt die „Förderung“ und „Unterstützung“ eine zent-
rale Rolle innerhalb der Soziokulturellen Animation. Ein Blick in den Duden (2001) 
zeigt auf, dass die Begriffe Förderung und Helfen eine ähnliche Bedeutung, jedoch eine 
andere Konnotation haben. Helfen hat im Unterschied zur Förderung die zusätzliche 
Definition: „jmdn. durch tatkräftiges Eingreifen (...) ermöglichen (…), ein bestimmtes 
Ziel zu erreichen“ (S. 738). Während Fördern meint: „jmdm. in seiner Entfaltung, bei 
seinem Vorankommen unterstützen“ (S. 563).   
Der Begriff der Förderung entspricht im Weiteren der internationalen Definition von der 
Sozialen Arbeit. Hier eine abgekürzte Version aus dem Englischen übersetzt von Beat 
Schmocker (2004):  
 
Die Profession Soziale Arbeit 
 

• fördert den sozialen Wandel,  
• fördert Problemlösungen in menschlichen Beziehungen,  
• fördert die Ermächtigung und Befreiung von Menschen,  

 
um ihr Wohlbefinden zu heben (S. 10).  
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Daher kann man sagen, dass der Begriff „Helfen“ eine veraltete Form darstellt, jedoch 
durch die Einführung des Begriffes des „Förderns“ keine Änderung der Funktion von 
Sozialer Arbeit erfolgt.  
Der Begriff der Förderung kommt uns auch im Zusammenhang mit den Aktivierungsstra-
tegien sehr bekannt vor. Ein Begriff kann jedoch kontextbezogen unterschiedliche Be-
deutungen haben. Welche Problematiken dies mit sich bringen kann wird im Kapitel 5.2 
„Macht der Sprache“ noch aufgezeigt. Damit es keine Verwirrungen zwischen dem Be-
griff „Fördern“ der Aktivierungspolitik und dem der Sozialen Arbeit gibt, wird vorerst 
der Code von „Unterstützen“/“Nicht-Unterstützen“ eingeführt und erläutert. Unterstützen 
wird nach Duden (2001) auch als Synonym für „fördern“ verwendet und hat in diesem 
Zusammenhang die Bedeutung dass sich jemand für die Angelegenheit von jemand ande-
rem einsetzt und dazu beiträgt, dass dieser Erfolg hat, beziehungsweise Fortschritte 
macht (S. 1669). Unterstützung umfasst in diesem Sinne auch all die Formen, die darauf 
abzielen strukturelle Veränderungen herbeizuführen, sich sozialpolitisch einzumischen 
unter der Voraussetzung, dass dieses Handeln der Unterstützung Dritter dient. Werden 
die bisherigen Gedanken weitergeführt, so kann gesagt werden, dass sich die Soziokultu-
relle Animation aus einer internen Systemdifferenzierung (des Funktionssystems Soziale 
Arbeit) erstellt hat. Die Umwelt der Soziokulturellen Animation ist die Soziale Arbeit.  
Die International Federation of Social Workers (IFSW) beschreibt in der internationalen 
Definition der Sozialen Arbeit die Funktion des Systems der Sozialen Arbeit damit: „das 
Wohlbefinden („Well- being“) zu heben“ (¶1-4). Beat Schmocker (2004) beschreibt die-
sen Aspekt des „Well-being“ noch etwas genauer, indem er sagt, dass mit „Well-being“ 
nicht Wohlbefinden im Sinne von Wohlstand, Wohlfahrt und Erfüllen egoistischer Wün-
sche gemeint ist, sondern es um die grundlegenden biologischen, biopsychischen und 
biopsychosozialen Bedürfnisse der Menschen geht (S.14). 
 
Nachdem nun die Soziokulturelle Animation innerhalb des Funktionssystems der Sozia-
len Arbeit verordnet wurde und eine zentrale Funktion der Sozialen Arbeit aufgezeigt 
wurde, bleibt noch zu klären, wie das System der Soziokulturellen Animation selbst zu 
beschreiben ist. Diese Betrachtung könnte nicht erfolgen ohne die Sozialarbeit und Sozi-
alpädagogik mit einzubeziehen. Eine derartige Analyse wäre durchaus interessant und 
umfangreich, jedoch in Anbetracht der Fragestellung zu wenig relevant, da die Autoren-
schaft davon ausgeht, dass die Aktivierungstendenzen im System der Sozialen Arbeit 
insgesamt Anklang finden. 

3.2.3 Aufträge der Sozialen Arbeit 
Da die Soziokulturelle Animation innerhalb der Sozialen Arbeit verortet wird, ergeben 
sich Aufträge, an denen sich die Animation auszurichten hat. Dabei stützt sich die Auto-
renschaft wiederum auf das Professionsverständnis von AvenirSocial, wobei sie sich 
durchaus bewusst ist, dass diese Aufträge von gewissen Autoren und Autorinnen kritisch 
betrachtet werden (Vgl. dazu bspw. Ronald Lutz & Martina Meusburger).  
Die Soziale Arbeit sieht vor, dass nebst den Aufträgen, die von der Gesellschaft erteilt 
werden und denen auf Seiten der Adressaten (sog. 1. und 2. Mandat) ein drittes Mandat 
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besteht. Es ist das Mandat seitens der Profession, das sich die Soziale Arbeit selbst aufer-
legt. Dieses Mandat hat nach Silvia Staub-Bernasconi (2007a&b) zwei Komponenten:  
 

1. Wissenschaftlich fundierten Methoden- und Handlungstheorien  
Arbeitsweisen sollen mit einer inter- und transwissenschaftlichen Beschreibungs- 
und Erklärungsbasis begründet werden. Das heisst auch, dass von wissenschaftli-
chen Befunden Handlungsleitlinien abgeleitet werden müssen.  
 

2. Der Ethikkodex/Berufskodex 
Auf der Basis des Berufskodexes sollen die Professionellen ihre Entscheidungen 
unabhängig von vorherrschenden gesellschaftlichen Tendenzen, von Vereinnah-
mung anderer Disziplinen und Vorstellungen sowie Druck seitens der Träger-
schaft oder der Adressaten/Adressatinnen treffen und prüfen können. Der Be-
rufskodex sowie die internationale Definition der Sozialen Arbeit sehen insbe-
sondere die Menschenrechte und Gerechtigkeit als ethische Leitlinie der Sozialen 
Arbeit vor.  
(Staub-Bernasconi 2007a&b, S. 6-7; S. 200-201). 

 
Laut Staub-Bernasconi (2007a) dient dieses dritte Mandat also als Legitimationsbasis, 
um verschiedene Aufträge anzunehmen oder aber auch abzulehnen. Sie ist ein eigenstän-
diges, wissenschaftlich und ethisch begründetes Referenzsystem, das eine kritische Ref-
lexion über die verschiedenen Forderungen ermöglicht (S. 22). 
 
Mit dem 3. Mandat hat die Soziale Arbeit und damit auch die Soziokulturelle Animation 
einen Referenzrahmen, eine Möglichkeit auf der Organisationsebene ihre Zuständigkeit 
zu definieren und Aufträge anzunehmen, abzulehnen oder auch in eine bestimmte Rich-
tung hin zu verhandeln. In der Sprache der Systemtheorie würde dieses 3. Mandat und 
insbesondere der Berufskodex also zum Programm der Sozialen Arbeit, wodurch be-
stimmt werden könnte, welche Seite des Codes Unterstützung/Keine Unterstützung akti-
viert wird.  

3.3 Funktionen und Prinzipien der Soziokulturellen Animation 
Um ein Grundverständnis über die Animation wiederzugeben, werden drei Standardwer-
ke der Soziokulturellen Animation herbeigezogen. Anhand von Marcel Spierts und dem 
Buch von Heinz Moser, Emanuel Müller, Heinz Wettstein und Alex Willener werden 
wichtige Funktionen und Prinzipien der Soziokulturellen Animation herausgefiltert und 
dargestellt. Jean-Claude Gillet wird zitiert, um die Zwiespältigkeit der Animation darzu-
stellen. Auch werden einzelne Autoren/Autorinnen aus dem im Jahr 2010 erschienenen 
Fachbuch „Soziokulturelle Animation“ zitiert, um das Bild abzurunden. 

3.3.1 Soziokulturelle Animation als Kunst des Gleic hgewichtes nach 
Spierts 

Marcel Spierts (1998) beschreibt die Rolle des/r soziokulturellen ArbeiterIn in erster 
Linie als „Erbringer von Dienstleistungen, der die Selbstständigkeit und Eigeninitiative 
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von Menschen bei der Formgebung ihrer sozialen und kulturellen Aktivitäten fördert“ (S. 
31). Weiter sieht Spierts die Unterstützung des/r soziokulturellen ArbeiterIn als 
„enabler“ und „facilitator“. Als „enabler“ bietet er Möglichkeiten, das Entwicklungspo-
tential der Menschen zu stärken und zu entwickeln, als „facilitator“ unterstützt und be-
gleitet er Menschen beim Beseitigen von Hindernissen. Dies geschieht einerseits auf der 
Beziehungsebene zum Menschen aufgrund der Vertrauensverhältnisse, andererseits im 
zur Verfügung stellen von Rahmenbedingungen wie Einrichtungen und Infrastrukturen. 
Das grundsätzliche Handeln der soziokulturellen Arbeitenden beruht auf dem Dialog (S. 
31). Der Animator ist auch ein Diagnostiker, er sollte Unterstützungsmöglichkeiten beim 
Menschen erkennen, diese fördern und ihn aber auch in dieser Entwicklung begleiten. 
Diese Entwicklung ist also nicht auf einseitigem Machtverhältnis aufgebaut, sondern soll 
im Dialog gemacht werden.  
 
Spierts (1998) spricht explizit auf die Soziokulturelle Animation bezogen von zwei Auf-
trägen zwischen denen die Soziokulturelle Animation steht. Auf der einen Seite ist das 
System (politisch/wirtschaftlich) und auf der anderen Seite die alltägliche Lebenswelt 
(der Adressaten/Adressatinnen). Spierts vermerkt ganz klar, dass die Animation eine 
Zwischenposition innehat und nicht einfach einer der Seiten zuzuordnen ist. Er vermittelt 
und balanciert zwischen divergierenden und veränderlichen Ansprüchen seitens der Ge-
sellschaft (Markt, Staat, Auftraggeber) und den Wünschen und Bedürfnissen der Men-
schen. Es ist also Aufgabe des Animators, der Animatorin, wie er oder sie mit den unter-
schiedlichen, gegensätzlichen Interessen und strukturellen Widersprüchen umzugehen 
hat. Des Weiteren muss sich die Berufsperson bewusst sein, dass ein Gleichgewicht, also 
das Optimum, nicht als statische Grösse zu betrachten ist. Gleichzeitig hält er aber fest, 
dass sich die Soziokulturelle Animation „so viel wie nur möglich auf direkten Kontakt zu 
den Menschen“ zu beziehen hat und sie damit mit dieser Seite in einer Verbundenheit 
(nicht Identifikation) steht. Dies hat zur Folge, dass gewissen Anforderungen, die vom 
System gestellt werden, Grenzen gesetzt werden müssen (S. 89-91). Das heisst also, dass 
wo immer möglich zwischen verschiedenen Anliegen und Forderungen vermittelt werden 
soll, jedoch die Soziokulturelle Animation tendenziell auf der Seite der Adressatenschaft 
steht. Spierts (1998) sagt, dass sich Soziokulturelle Animatoren und Animatorinnen ge-
schickt zwischen diesen Spannungsfeldern bewegen und sich dabei immer wieder von 
neuem vor Augen führen müssen, welche Interessensgegensätze vorhanden sind und 
welche vertreten werden (S. 91). 
 

Spannungsfelder der Animation 
Spierts (1998) sieht aufgrund struktureller Dilemmas folgende Spannungsfelder (unten-
stehend nur Auszüge) innerhalb zwei Niveaus: 
 
Erstes Niveau: Position der Animation im strategisch-kommunikativen Feld 

• Wie ist mit divergierenden oder kollidierenden Interessen umzugehen? 
• Initiative von oben erwünscht und bestehen Erfolgschancen oder wird von der 

Basis her gearbeitet? 
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Zweites Niveau: Arbeitsweise der Animation 
• Liegt der Akzent beim Prozess oder steht das Resultat im Vordergrund? 
• Liegt die Initiative bei der Fachperson oder in der Selbstorganisation? 
• Wird mit traditionellen und für Beteiligte erkennbaren Arbeitsweisen agiert oder 

ist unorthodoxes und unkonventionelles Vorgehen vorzuziehen? 
• Werden Gesamtkampagnen für spezifische Gruppen initiiert oder erhalten sie 

andersweitig besondere Aufmerksamkeit? 
(S. 91-95) 

 
Abschliessend stellt Spierts (1998) klar: „In derartigen Spannungsfeldern aufrecht zu 
bleiben, ist nicht einfach. Lösungen sind nicht eindeutig und oft nicht greifbar. Die Kraft 
des soziokulturellen Arbeiters in seiner Rolle als Gleichgewichtskünstler liegt in der 
eigensinnigen und kreativen Art, diese Dilemmas anzupacken“ (S. 95). 
 
Paul Vlaar (1998) fasst in seinem Vorwort zu Marcel Spierts Arbeit dessen Grundver-
ständnis der Animation wie folgt zusammen. Die soziokulturelle Arbeit ist seit ihrer über 
hundertjähriger Geschichte immer in Bewegung. Und die Bewegung liegt in ihrer Natur, 
denn das grundlegende Ziel ihrer Arbeit ist es, Menschen sozial und kulturell an der Ge-
sellschaft teilnehmen zu lassen. Es geht vor allem auch darum, Menschen, die keine oder 
wenig Möglichkeiten zur Partizipation haben, dazu zu befähigen. Auf der anderen Seite, 
im Gegensatz zu den Inhalten der Sozialarbeit, geht es im Kern der soziokulturellen Ar-
beit darum, die Probleme von Betroffenen nicht zu lösen, sondern ihnen Gelegenheiten 
zu bieten, selber Lösungen zu erarbeiten (S. 13).  

3.3.2 Soziokulturelle Funktionen und Prinzipien nac h Hangartner 
Des Weiteren beschreibt Gabi Hangartner (2010) die grundlegenden Funktionen und 
Prinzipien der Soziokulturellen Animation wie folgt:  
 
Vernetzungs- und Kooperationsfunktion 

• Förderung und Unterstützung des Aufbaus von sozialen und kulturellen Netz-
werken 

• Durch Kooperation Einbezug versch. Akteure für erfolgreiche Zusammenarbeit  
 
Partizipative Funktion 

• Aktivierung bereits bestehender Formen von gesellschaftlicher oder kultureller 
Beteiligung 

• Kreation und Adaption neuer Beteiligungsformen, die sich für fokussierte Ziel-
gruppen eignen und gemeinsam durchgeführt werden können 

 
Präventive Funktion 

• Gesellschaftliche Probleme früh wahrnehmen, thematisieren, kommunizieren 
und teilweise angehen 
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• Durch genaues Hinschauen und Analysieren Entstehung einer Negativspirale 
verhindern 

 
Integrative Funktion 

• Initiieren, Ermöglichen, Stimulieren von Kommunikation zwischen Individuen 
und Gruppen oder Gemeinschaften verschiedener sozialer, kultureller, religiöser 
oder ethnischer Ausrichtungen 

• Aufgaben sind Beziehungsarbeit innerhalb der Lebenswelten der Gruppierungen, 
als auch Vermittlung zwischen Lebenswelten und dem System  
(S. 288). 

 
Hangartner (2010) bezieht sich auf Horst W. Opaschowski, wenn sie die Leitprinzipien 
für die Soziokulturelle Animation definiert (S. 289). 
 

Bedingungen der Teil-
nahme 

Voraussetzungen der 
Beteiligung  

Möglichkeiten der Ziel-
gruppen  

Erreichbarkeit Freie Zeiteinteilung Wahlmöglichkeit 
Offenheit Freiwilligkeit Entscheidungsmöglichkeit 
Aufforderungscharakter Zwanglosigkeit Initiativmöglichkeit 

Tabelle 3: Leitprinzipien nach Opaschowski (In Hangartner, 2010, S.289) 

 
Diese Leitprinzipien zeigen auf, wie offen und zwangsfrei das System Animation ist und 
sie widerspiegeln auch die momentane Situation der Animation. Hangartner (2010) fügt 
zudem vier wichtige Leitprinzipien hinzu, nämlich diejenigen der Niederschwelligkeit, 
Nachhaltigkeit, Flexibilität, und der Bedürfnisorientierung (S. 290).  

3.3.3 Interventionspositionen nach Moser, Müller, W ettstein und Willener 
Moser et al. (1999) gehen insgesamt von vier verschiedenen Interventionspositionen aus, 
die die  Professionellen je nach Situation einnehmen können: „Animator/Animatorin“, 
„Organisators/Organisatorin“, „Mediator/Mediatorin“, „Konzeptor/Konzeptorin“ (S. 
123). Im Folgenden werden die ersten drei Positionen näher umschrieben. 
 
Interventionsposition „Animator/Animatorin“ 
Moser et al. (1999) beschreiben den Zweck von Interventionspositionen als Aktivierung 
von Individuen, Gruppen oder Gemeinschaften, mit dem Ziel, Selbsttätigkeit zu erreichen 
(S. 128). 
 

Position  Mittel Zweck Ziel 
Anima-
tor/Animatorin 

beteiligen Aktivierung Selbsttätigkeit 

 animieren       arrangieren   
 erleichtern   

Tabelle 4: Interventionsposition 1 nach Moser et al. (1999, S. 128) 
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Nach Moser et al. (1999) entscheidet die konzeptionelle Ausrichtung darüber, ob sich die 
Aktivierung im schöpferischen Erproben kreativer Möglichkeiten, in einer Mitgestaltung 
der Lebenswelt oder im Versuch zur Veränderung und Verbesserung der Lebenslage 
realisiert. Aktivierung bedeutet konkretes Tun, was Erfahrungen ermöglicht, welche wie-
derum die Grundlage für die Selbsttätigkeit bilden. Das eigene Tun ist hierbei eine Akti-
vität, die von jemandem und nicht für jemanden ausgeführt wird. Jede animatorische 
Anregung zur Aktivität ist immer auch Fremdaufforderung zur Selbsttätigkeit (S. 128-
129). Somit lautet die Abbildung in Worten wie folgt: “Der Animator/die Animatorin 
beteiligt/animiert/erleichtert die Aktivierung von Individuen/Gruppen oder Gemeinschaf-
ten in einem Arrangement (Rahmen) zu ihrer Selbsttätigkeit.“ 
 
Interventionsposition „Organisator/Organisatorin“ 
Diese Position beschreiben Moser et al. (1999) als unterstützende Intervention, die es 
Individuen, Gruppen und Gemeinschaften ermöglicht, sich in unterschiedlichen Aktivitä-
ten zu finden (S. 136). 
 
Position  Mittel  Zweck Ziel 
OrganisatorIn unterstützen Aktion/Produkt Selbstorganisation 

Tabelle 5: Interventionsposition 2 nach Moser et al. (1999, S. 136) 
 

Planung, Realisierung und Auswertung, sind die Schritte der vorgenommenen Interven-
tionen dieser Position. Durch das gemeinsamen Produkt oder die gemeinsame Aktion 
entwickelt sich die Selbsttätigkeit zur Selbstorganisation (S. 136). Somit lautet die Ab-
bildung in Worten wie folgt: “Der Organisator/die Organisatorin unterstützt die Akti-
on/das Produkt von Individuen, Gruppen oder Gemeinschaften zu ihrer Selbstorganisati-
on.“ 
 
Interventionsposition „Organisator/Organisatorin“ -  Die Balance der Struktur 
Nach Moser et al. (1999) soll als erste Phase einer unterstützenden Methode eine Struk-
tur geschaffen werden, die unterstützend, aber nicht behütend wirkt. Es geht dabei um die 
schwierige Balance von zu wenig und zu viel Struktur: „Zu viel Struktur verhindert 
Selbsttätigkeit und Selbstorganisation, zu wenig Struktur kann aber auch überfordern und 
Selbsttätigkeit illusorisch machen“ (S. 141). Um dieses Strukturdilemma lösen zu kön-
nen, plädiert Spierts (1998) für eine Form von aktiver Zurückhaltung: „(…) Die Fertig-
keit liegt darin, dass der soziokulturelle Arbeiter spürt, wann er aktiv intervenieren und 
wann er den Teilnehmern Spielraum und Chancen gewähren muss. Methodische Zurück-
haltung schafft Raum, was bedeutet, dass auch Fehler möglich sind“ (zit. in Moser et al., 
1999, S. 141). 
 
Interventionsposition „Mediator/Mediatorin“ - Aktiv ierung von Konfliktlösungspo-
tenzial 
Nach Moser et al. (1999) werden Konflikte grundsätzlich nicht als negativ beurteilt, son-
dern viel mehr als verborgene Chance angesehen. Mediation ist ein Konfliktlösungsver-
fahren, das wörtlich mit „Vermittlung“ übersetzt wird (S. 147). Nach Beck/Schwarz 
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(1995) erfüllen Konflikte u.a. folgende positive Funktionen: „weisen auf Probleme hin, 
fördern Innovation, erfordern Kommunikation, verhindern Stagnation, stimulieren Krea-
tivität, festigen Gruppen, führen zu Selbsterkenntnissen und verlangen nach Lösungen“ 
(zit. in Moser et al., 1999, S. 148). Nach Moser et al. (1999) wird somit die produktive 
und kreative Dimension von Konflikten sichtbar, wenn die Aktivierung des vorhandenen 
Konfliktlösungspotentials stattfindet. Die Übernahme von Verantwortung und Selbstbe-
stimmung sind Grundanliegen der Mediation, welch hier auf die gleichen Grundanliegen 
der Soziokulturellen Animation treffen (S. 148). 

3.3.4 Zwiespältigkeit der Soziokulturellen Animatio n nach Gillet 
In diesem Kapitel folgen wir der theoretischen Analyse von Jean-Claude Gillet (1998), 
der die Entwicklung der Animation als historisches und soziales Phänomen zu begreifen 
und darzustellen versucht. Er untersucht darin die Funktion der Animation und versucht 
eine Antwort auf die Frage: „Wozu nützt die Animation?“ zu finden, um damit ein Refe-
renzsystem aufzubauen, welches die sozialen, ökonomischen, historischen und ideologi-
schen Funktionen der Animation zu erklären vermag. Um sein Referenzsystem aufzubau-
en, baute Gillet sein Gedankengerüst auf der Basis dreier ihm wichtiger Synthesen auf, 
welche sich aufgrund ihrer gemeinsamen Bezüge in zwei gegensätzliche Achsen der 
Animation (Negentropie und Entropie) organisieren lassen. Gillet beschreibt diese 
Zwiespältigkeit der Animation als warmes und kaltes Universum (S. 47-58). 
 

Achsen 
Negentropie (heisses Universum)  Entropie (kaltes Universum)  

Das energetische Potential der Animati-
on wird verstärkt. 
 

Die Animation sieht sich der Reakti-
on, dem Verfall und der Rückwärts-
gewandtheit ausgesetzt.  
 

Ein Universum von: 
 
Lebendigkeit, Elan, Dynamik, Aktion, 
Bewegung, Veränderung, Stimulierung, 
Balancierung, Partizipation, Demokratie, 
Autonomie, Selbstbestimmung, Entwick-
lung, Kritik, Kommunikation, Be-
wusstwerdung, Selbstverwirklichung, 
Emanzipation, Innovation, usw... 

Ein Universum von: 
 
Anpassung, Integration, Normalisie-
rung, soziale Kontrolle, ideologischer 
Staatsapparat, Machtmodell, wel-
ches dominiert und entfremdet, 
Konformität und Konformismus, 
Stabilität, Märkte, Kommerz, kapita-
listisches System, usw... 

 Tabelle 6: Kaltes und heisses Universum (eigene Darstellung nach Gillet, 1998, S.53-58) 

 
In seinem warmen Universum sieht Gillet (1998) die Animation als ein Schlachtfeld, wo 
sich soziale Kräfte gegenüberstehen. Die Animation wird als demokratisierende, frei-
heitsliebende und bewegende Kraft beschrieben, welche dem starren System des Profits 
und Wettbewerbes, der formalistischen Politik Einhalt gebietet. Nach Gillet ist Animati-
on eine erzieherische und fördernde Aktion gegenüber einer blockierten Gesellschaft, in 
der der Mensch wie eine Maschine ferngesteuert, manipuliert und zum Konformismus 
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erzogen wird. Durch den Austausch, den Dialog, die Interaktion und Kreativität soll der 
Mensch befreit und emanzipiert werden, damit er durch Aktivität in Form von sozialer 
Veränderung zu einer kulturellen Entwicklung beiträgt. Soziokulturelle Animation ist 
eine soziale Bewegung des Widerstands (S. 53-55). 
 
In seinem kalten Universum sieht es düster für die Animation aus. Gillet (1998) geht 
davon aus, dass in der Illusion einer idealistischen und humanistischen Argumentation 
der Aktivismus mit Fortschritt verwechselt sowie der reale Wandel sozialer Beziehungen 
mit einer Philosophie der Kommunikation verwechselt wird. Die Professionellen der 
Animation sind mit Blindheit geschlagen gegenüber ihren Abhängigkeiten und Grenzen, 
gegenüber der Bedeutungslosigkeit ihrer Aktionen, die vereinheitlicht sind und die fern 
vom wahren Konflikt entstehen. Sie läuft damit Gefahr ihre Energie in die Integration 
und den Konsens zu legen, um damit soziale Konflikte zu reduzieren. Die Animation 
verbindet sich mit den gesellschaftlichen Moden und Strömungen und wird im schlechte-
sten Fall zum Nacheiferer, zu einem simplen Agenten einer (totalitären) Propaganda. 
Wichtig erscheint hierbei, dass Gillet den guten Willen der Animatoren und Animatorin-
nen nicht in Frage stellt, sondern hinzufügt: „Wenn sie manipulieren, dann weil sie ma-
nipuliert sind, Mystifizierte und Mystifikatoren in einem, in einer Praxis, die den unter-
drückten gesellschaftlichen Schichten Normen aufzwingt (...)“ (S. 56-57). 
 
Aufgrund der Ausführungen der vorangehenden Autoren und Autorinnen sowie im Kon-
text des gesamten Werks von Gillet kommt klar hervor, dass die Beschreibung des kalten 
Universums nicht dem eigentlichen Verständnis der Soziokulturellen Animation ent-
spricht.  
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3.4 Schlussfolgerungen und Kernelemente der Animati on 
In der Fachliteratur ist keine einheitliche Definition von „Soziokultureller Animation“ zu 
finden. Da sich die Soziokulturelle Animation immer in einem sich wandelnden Prozess 
befindet, ist eine fixe Definition auch nicht möglich. Aus den vorangehenden Kapiteln 
geht hervor, dass die Soziokulturelle Animation grundsätzlich den Auftrag hat, die Men-
schen kulturell und sozial an der Gesellschaft partizipieren zu lassen. Die Geschichte der 
Soziokulturellen Animation ist eng verknüpft mit der von der Sozialen Arbeit. Jedoch 
sieht sich der/die Berufstätige heutzutage weder als SozialarbeiterIn, noch als Pädagoge 
oder Pädagogin. 
Soziokulturelle Animation in der Schweiz bedeutet Arbeit im Lebensbereich der Frei-
zeitgestaltung. Sie baut auf Dialog mit ihren Zielgruppen, indem sie diese mit Aktivie-
rung in ihrer Selbsttätigkeit unterstützt und begleitet. Sie sieht sich als Teil innerhalb des 
Systems Soziale Arbeit aber als eigenständige Disziplin, welche auf unterschiedliche 
Teilsysteme ihrer Umwelt reagieren muss. 
Animation ist in ständiger Balance zwischen den Ansprüchen der Systeme (bspw. Staat, 
Politik) und den Bedürfnissen ihrer Lebenswelten (bspw. Jugendliche). Sie birgt ein 
konflikthaftes und spannungsgeladenes Arbeitsfeld und in diesem divergieren Ansprüche 
und Vorstellungen, was für Ziele definiert und wie diese erreicht werden sollen. In die-
sem Spannungsfeld gilt es das Gleichgewicht zu halten.  
 
Die Autorenschaft fasst aufgrund der vorangehenden Kapitel folgende Kernelemente der 
Animation zusammen:  
 

• Der Dialog 
• Prozesshaftigkeit (Ziele werden ausgehandelt, nicht vordefiniert)  
• Freiwilligkeit 
• Offenheit 
• Partizipation  
• Fehlerkultur (Konflikte sind auch positiv) 
• Bedürfnis- und Ressourcenorientiertheit 
• Balancieren innerhalb von Spannungsfeldern (Lebenswelt/Systeme) 
• Situationsbezogenes und angemessenes Handeln 
• Befähigung, Aktivierung und Förderung 
• Aktive Zurückhaltung 
• Agiert und reagiert im Kontext von gesellschaftlichen Veränderungen 



 

 39

 

3.5 Umsetzung des soziokulturellen Berufsverständni sses in der 
Offenen Jugendarbeit Schweiz  

In der Ausgangslage des Grundlagenpapiers des Dachverbandes für Offene Jugendarbeit 
Schweiz (DOJ/AFAJ, 2007) ist zu entnehmen, dass sich im Jahr 2005 über 100 Vertrete-
rInnen der Offenen Jugendarbeit in der Schweiz zur Jahrestagung des drei Jahre jungen 
DOJ trafen. Sie erarbeiteten ein Grundlagenpapier basierend auf zwei Schwerpunkten, 
welche den VertreterInnen wichtig erschienen. Zum Einen das Thema der Professionali-
sierung der offenen Jugendarbeit, zum Anderen das Thema des immensen Bedarfes nach 
Identifikationsmöglichkeiten. Das folgende Grundlagenpapier, welches hier verkürzt 
dargestellt wird,  soll als Leitplanke für die Professionellen für die ganze Schweiz die-
nen, um auf aktuelle Fragen in der Offenen Jugendarbeit Antworten finden zu können (S. 
1-2). Das erarbeitete Grundlagenpapier orientiert sich an den berufstheoretischen Ansät-
zen der Soziokulturellen Animation. 
 
Das DOJ Grundlagenpapier (2007) dient:  
 

Wem? Wofür?  

Praktiker und Praktikerin-
nen 

Sicherer, gemeinsamer Nenner bezüglich  
- Zielsetzung und Grundprinzipien der Arbeit  
- Basis für Zusammenarbeit im Team, Intervision, 
Planung und Ausrichtung von neuen Projekten 
und Arbeitsfeldern 

Dialog zwischen Entschei-
dungsträgern und Fachper-
sonen 

Anerkannte und gesicherte Position der Arbeit 
kann eingenommen werden 

Studierende und Einsteige-
rInnen im Arbeitsfeld 

Dient zur Orientierung und unterstützt sinnvolle 
Prioritätensetzung 

Kantonale Verbände, 
Netzwerke und das DOJ 

Grundlage, um offene Fragen gemeinsam anzu-
gehen und Herausforderungen für die Zukunft zu 
meistern 

Tabelle 7: Zielgruppen des DOJ Grundlagepapier (eigene Darstellung) 

 
 
Das Grundlagenpapier ist thematisch in zehn Bereiche eingeteilt: 
 
1. Kernziel der Offenen Kinder- und Jugendarbeit 
Kinder und Jugendliche haben ein hohes Selbstwertgefühl mit ausgeprägten Handlungs- 
und Sozialkompetenzen, sie sind gesund und fühlen sich wohl. 
 
Sie beteiligen sich aktiv und partnerschaftlich an den Prozessen des Gemeinwesens und 
sind altersgerecht in die Gesellschaft integriert. 
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2. Definition Offene Kinder- und Jugendarbeit 
Die Offene Kinder- und Jugendarbeit ist ein Teilbereich der professionellen Sozialen 
Arbeit mit einem sozialpolitischen, pädagogischen und soziokulturellen Auftrag. Die 
Offene Kinder- und Jugendarbeit begleitet und fördert Kinder und Jugendliche auf dem 
Weg zur Selbständigkeit. Dabei setzt sie sich dafür ein, dass Kinder und Jugendliche im 
Gemeinwesen partnerschaftlich integriert sind, sich wohl fühlen und an den Prozessen 
unserer Gesellschaft mitwirken. Kinder und Jugendliche an den Prozessen unserer Ge-
sellschaft zu beteiligen heisst: Ressourcen vor Defizite stellen, Selbstwert aufbauen, 
Identifikation mit der Gesellschaft schaffen, integrieren und Gesundheitsförderung be-
treiben. 
 
3. Rechtliche Grundlagen der Offenen Kinder- und Jugendarbeit 
Nationale Ebene: 

• Bundesverfassung, Artikel 11, 41 und 67 
• Jugendförderungsgesetz 
• Berufskodex des Schweizerischen Berufsverbandes Soziale Arbeit 
• In den 26 Kantonen sowie in den ca. 2'800 Gemeinden der Schweiz existieren 

zudem rechtliche Vorgaben und Bestimmungen, die die Kinder- und Jugendar-
beit umfassen. 

 
Internationale Ebene: 

• Allgemeine Erklärung der Menschenrechte vom 10. Dezember 1948 
• UN-Kinderrechtskonvention 
• WHO Ottawa-Charta zur Gesundheitsförderung 

 
4. Drei Grundprinzipien der Offenen Kinder- und Jugendarbeit 
Seit ihrer Entstehung wird die Offene Kinder- und Jugendarbeit durch grundlegende 
Prinzipien gestaltet, welche sich im Verlauf langfristiger gesellschaftlicher Veränderun-
gen und Entwicklungen im Alltag bewährt haben. Ohne diese Prinzipien wie Offenheit, 
Freiwilligkeit und Partizipation  verliert die Arbeit wesentlich an fachlicher Grundsub-
stanz. 
 
5. Fünf Arbeitsprinzipien der Offenen Kinder- und Jugendarbeit 
Aufgrund der aktuellen gesellschaftspolitischen und sozialen Entwicklungen und auf der 
Basis der aktuellen theoretischen und methodischen Erkenntnis im Fachbereich haben 
sich weitere Arbeitsprinzipien wie lebensweltliche und sozialräumliche Orientierung, 
Geschlechtsreflektierter Umgang, reflektierter Umgang mit kulturellen Identifika-
tionen, Verbindlichkeit und Kontinuität sowie Selbstreflexion entwickelt, die heute 
wesentlicher Bestandteil einer jeden Offenen Kinder- und Jugendarbeit sind. 
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6. Anspruchsgruppen 
Die MitarbeiterInnen der Offenen Kinder- und Jugendarbeit stehen im Spannungsfeld 
verschiedener Erwartungen und Bedürfnisse der Anspruchsgruppen. Sie handeln in die-
sem Spannungsfeld gestützt auf ihren Auftrag und ihre fachlichen Kenntnisse. 
 

• LeistungsempfängerInnen 
LeistungsempfängerInnen sind Kinder und Jugendliche im Alter von 6 bis 20 
Jahren, junge Erwachsene bis 25 Jahre und ihre Bezugspersonen. Ausgehend von 
den Lebenslagen und Bedürfnissen der Kinder und Jugendlichen und dem Bedarf 
vor Ort entwickeln sich spezifische Angebote für spezifische Gruppen von Kin-
dern und Jugendlichen.  

 
• AuftraggeberInnen 

AuftraggeberInnen sind politische und kirchliche Behörden und private, nicht-
gewinnorientierte Organisationen. 

 
• PartnerInnen  

PartnerInnen sind unter anderem Fachstellen, Bildungsstätten, Sponsoren, Me-
dien, die Öffentlichkeit, Jugendverbände, sowie Einrichtungen im Bereich des 
Jugendschutzes und der Kulturförderung. 

 
7. Dienstleistungsbereiche 
Offene Kinder- und Jugendarbeit versteht sich als eine Dienstleistung am Gemeinwesen 
mit sozial- und kulturpolitischem Auftrag. Die folgenden Dienstleistungsbereiche sind 
mögliche Bestandteile der Offenen Kinder- und Jugendarbeit. (Diese Auflistung orientiert sich am 

Steuerungskonzept Kanton Bern/FHS Solothurn NWS 2003) 

 
Information und Beratung 

• niederschwellige Kurzberatung 
• Ressourcenerschliessung 
• Gesprächsangebot 
• Methoden der Erwachsenenbildung 
• aufsuchende Arbeitsformen 
• Triage 

 
Animation und Begleitung 

• soziale Gruppenarbeit 
• themenspezifische Projektarbeit 
• Ressourcenerschliessung 
• aufsuchende Arbeitsformen 
• Jugendtreffpunkte 
• Jugendkulturelle Veranstaltungen 
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Entwicklung und Fachberatung 
• Beratung 
• Vernetzung 
• Koordination 
• Kommunikation 
• Methoden der Erwachsenenbildung 
• Ausbildung von Studierenden 
 

8. Rahmenbedingungen 
Konzept als Arbeitsgrundlage 

• Offene Jugendarbeit braucht klare Grundlagen und einen Auftrag 
• Erwünschte Ziele im jugendpolitischen Rahmen werden ausgehandelt  

 
Personelle Situation 

• Grundlage einer Anstellung ist eine anerkannte Ausbildung, Abschluss in ver-
wandten Berufsgruppen oder langjährige Praxiserfahrung. 

• Weiterbildungen und Gefässe für Reflexionen sind erforderlich. 
 
9. Infrastruktur und finanzielle Mittel sind vorhanden  
 
10. Steuerung 

• Konzeptentwicklung aufgrund von Modellen der Steuerung und Qualitätssiche-
rung 

• Auftraggeber und Fachstellen der Offenen Kinder- und Jugendarbeit arbeiten auf 
der Basis von partnerschaftlich ausgehandelten Leistungsvereinbarungen mit 
überprüfbaren Komponenten, sowohl quantitativer als auch qualitativer Art. 

• Der Handlungsspielraum der MitarbeiterInnen der Offenen Kinder- und Jugend-
arbeit darf nicht durch bürokratisierte Regelungen beeinträchtigt werden  
(DOJ- Grundlagenpapier S. 3-8). 
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4 Bewertung der Aktivierungspolitik innerhalb der O ffene Ju-
gendarbeit  

Auf der Grundlage des beschriebenen Berufsverständnisses Soziokultureller Animation 
können die Aktivierungstendenzen beurteilt werden. Dadurch werden die problemati-
schen Aspekte der Aktivierungsstrategie innerhalb der Offenen Jugendarbeit ersichtlich. 

4.1 Grundtendenz der Aktivierungspolitik 
Für diese Beurteilung werden die von Sturzenhecker in Kapitel 2.6 beschriebenen vier 
Bereiche, in denen die Aktivierungstendenzen wirken, wieder aufgegriffen. Daraus wird 
eine Grundtendenz herausgearbeitet und diese mit dem Berufsverständnis verglichen. Die 
vier Bereiche können unter folgende vier Aspekte zusammengefasst werden.  
 
1. Aspekt: Verhaltensoptimierende Lernfelder bereitstellen   
 
2. Aspekt: Prävention als Verhinderung von abweichendem Verhalten 
 
3. Aspekt: Verhalten problematischer Gruppen ausfindig machen und damit einen 
Beitrag zur Verringerung von kriminalitätsfördernde  Faktoren im Sozialraum lei-
sten 
 
4. Aspekt: Freiwilligenengagement als Förderung der beruflichen Integration 
 
Diese vier Bereiche weisen gewisse Ähnlichkeiten untereinander auf. So wird unter allen 
vier Aspekten das Verhalten der Adressaten und Adressatinnen fokussiert. In Aspekt 1 & 
4 geht es darum das Verhalten der Zielgruppe zu optimieren, während die Aspekte 2 & 3 
darauf abzielen, gewisse Verhaltensformen zu verhindern. In allen Fällen kann in dem 
Sinne davon gesprochen werden, dass es das Ziel ist, das Verhalten der Adressatinnen zu 
beeinflussen. Dabei tendieren Aspekt 2 & 3 darauf, Jugendliche vor zukünftigen Gefah-
ren und Delinquenz zu schützen, während die Aspekte 1 & 4 darauf abzielen, dass die 
Zielgruppe bessere Chancen hat sich in die Arbeitswelt zu integrieren. Damit soll verhin-
dert werden, dass Jugendliche in die Arbeitslosigkeit geraten und zu einem Problem der 
Gesellschaft werden.  
Durch diese Betrachtung kristallisiert sich heraus, dass es sich in allen vier Bereichen um 
dieselbe Aktivierungsstrategie handelt. Diese Grundtendenz in der Offenen Jugendarbeit 
kann wie folgt zusammengefasst werden:  
 
Bei der Zielgruppe soll eine Verhaltensveränderung in eine vorbestimmte Richtung 
stattfinden, um schliesslich abweichende Verhaltensweisen (im Sinne von „störendem“ 
und kriminellen Verhalten sowie Arbeitslosigkeit) zu verhindern. 
 
Es ist offensichtlich, dass sich diese Grundtendenz nicht einfach so mit dem Grundver-
ständnis der Soziokulturellen Animation vereinbaren lässt. Jedoch gibt es innerhalb von 
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einzelnen Strategien durchaus Ähnlichkeiten mit Kernelementen der Soziokulturellen 
Animation. Diese sollen nun im Weiteren genauer beschrieben und bewertet werden.  

4.2 Aktivierungsstrategien auf der Ebene der Adress aten und Ad-
ressatinnen 

Bereitstellen von Lernfeldern 
Die in Kapitel 3 zitierten Autoren und Autorinnen beschreiben Situationen in denen die 
Animatoren und Animatorinnen Lernfelder für ihre Adressaten und Adressatinnen bereit-
stellen. Hangartner beschreibt in der partizipativen Funktion, dass neue Beteiligungsfor-
men kreiert werden. Auch Spierts erwähnt die Funktion, dass die Soziokulturelle Anima-
tion Möglichkeiten bieten soll, die die Entwicklungspotentiale der Menschen stärken 
sollen, was durch bereitstellen von Lernfeldern erfolgen kann. Auch Moser et al. spre-
chen davon, dass Soziokulturellen Animatoren und Animatorinnen Aktivitäten planen 
und durchführen. Solche geplanten Aktivitäten werden jedoch nur durchgeführt, wenn 
der Animator/die Animatorin spürt, dass ohne ihre Mithilfe die Adressaten und Adressa-
tinnen überfordert wären und dadurch nicht zur Initiative kommen können. Eine Aktion 
zu planen ist nur dann sinnvoll, wenn die Professionellen die Bedürfnisse und Interessen 
der Zielgruppe kennen und deren Lebenslage verstehen. Unterstützungsmöglichkeiten zu 
erkennen dient in erster Linie dazu, in den Dialog zu treten. Der Dialog spielt daher im 
Bereitstellen von Lern- und Erfahrungsfeldern in der Soziokulturellen Animation eine 
zentrale Rolle. Dahingegen bestehen in den Aktivierungsstrategien der Aktivierungspoli-
tik bereits vordefinierte Ziele. Indem durch die Aktivierungsstrategie bereits eine klar 
vorgefasste Meinung besteht, in welche Richtung sich ein Verhalten verändern soll, wird 
der Dialog zu einem Monolog. Denn obwohl der Animator/die Animatorin noch in Kon-
takt mit den Jugendlichen tritt und eine bestimmte Thematik an sie heranträgt, so wird 
jegliche Auseinandersetzung darauf hinauslaufen, dass die Animatoren und Animatorin-
nen ihre bestimmte Zielrichtung verfolgen und einbringen werden. Dementsprechend 
werden dann auch ganz bestimmte, vordefinierte Lernfelder eröffnet, die unter Umstän-
den nicht mit den Bedürfnissen der Adressaten übereinstimmen. Somit wird nicht an den 
Lebenssituationen der Adressaten und Adressatinnen angesetzt.  
 
Teilnahmebedingungen 
Die Teilnahmebedingungen basieren in der Offenen Jugendarbeit unter anderem auf dem 
Prinzip der Offenheit, wobei die Freiwilligkeit eine Voraussetzung für die Teilnahme ist. 
Die Offenheit und Freiwilligkeit scheinen auf den ersten Blick in den Aktivierungsten-
denzen gewährleistet. Doch gleichzeitig werden die Möglichkeiten der Zielgruppe extrem 
eingeschränkt, indem ihr lediglich die Wahl übrig bleibt, bei den vorgegebenen Zielbe-
strebungen mitzumachen (und sich in diese Richtung zu verändern) oder sich von der 
Offenen Jugendarbeit zu distanzieren. So wird das Prinzip der Offenheit verletzt, da man 
nur noch für die Jugendlichen offen ist, die sich auch in die vorgegebene Richtung ver-
ändern wollen. Dies widerspricht auch dem Grundsatz der Selbstbestimmung, der im 
Berufskodex von AvenirSocial (2010) verankert ist. Dieser sieht nämlich vor, dass jeder 
Mensch im Hinblick auf sein Wohlbefinden eine eigene Wahl und Entscheidung treffen 
kann (S. 8). Indem die Wahlmöglichkeit in eine Richtung eingeschränkt wird, kann nicht 
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mehr von einer echten Wahl und Entscheidung gesprochen werden, da in den Aktivie-
rungsstrategien keine echte und offene Auseinandersetzung mit Alternativen angestrebt 
wird. Die Forderungen, dass erbrachte Leistungen messbar sein müssen, können diese 
Tendenz unterstützen, indem es sich für Organisationen der Offenen Jugendarbeit finan-
ziell lohnt, sich an den „aktivierbaren“ Jugendlichen auszurichten, da bei dieser Ziel-
gruppe die Erfolge leichter nachweisbar sind. 
 
Prävention 
Hangartner schreibt der Soziokulturellen Animation eine präventive Funktion zu, indem 
gesellschaftliche Probleme wahrgenommen und kommuniziert werden. Im Weiteren 
orientiert sich die Offene Jugendarbeit an der Ottawa-Charta der Gesundheitsförderung. 
Die Ottawa-Charta von 1986 vermittelt ein sehr breites Verständnis von Gesundheitsför-
derung (S. 1). Sie dient der Offenen Jugendarbeit als Referenzrahmen (Vgl. DOJ Grund-
lagenpapier). Die Offene Jugendarbeit orientiert sich an der Ottawa-Charta, berücksichtig 
die Grundsätze der Charta und trägt somit zur Gesundheitsförderung bei, jedoch definiert 
sie diese nicht als Ziel. Im Unterschied zum Präventionsverständnis der Aktivierungsten-
denzen geht es in der Offenen Jugendarbeit darum, Personen darin zu unterstützen, dass 
sie ihr Wohlbefinden heben können und nicht darum, sie von vordefinierten negativen 
Verhaltensweisen, die unter Umständen noch gar nicht aufgetreten sind, abzubringen. 
Die Soziokulturelle Animation stellt Ressourcenorientierung vor Defizitorientierung.  
 
Ein weiterer Gegensatz zum aktivierungsstrategischen Verständnis von Prävention ist, 
dass in der Sozikulturellen Animation nicht nur die Verhaltensweisen der Adressaten und 
Adressatinnen fokussiert werden, sondern durchaus auch die bestehenden problemati-
schen Strukturen und Mechanismen im gesellschaftlichen Kontext berücksichtigt wer-
den. Darüber hinaus soll eine Auseinandersetzung stattfinden und dadurch ein Umgang 
(auch im Sinne von umgehen und verändern) ermöglicht werden. Für diese Auseinander-
setzung ist die Beziehungsarbeit eine wichtige Voraussetzung. Im Weiteren bedeuten 
Konflikte und Fehler in der Animation Möglichkeiten zur Auseinandersetzung und Ent-
wicklung. Sie verhindern Stagnation und fördern die Eigenständigkeit und Kreativität der 
Menschen. Aus diesem Verständnis heraus muss man davon ausgehen, dass es nicht das 
Ziel sein kann, Konflikte grundsätzlich zu verhindern.  
 
Exklusive Aufmerksamkeit  
Bei den Aktivierungsstrategien fällt auf, dass die Adressaten und Adressatinnen im Zent-
rum stehen. Es geht ausschliesslich um ihre Verhaltensweise. Dies ist auch daran 
erkennbar, dass in Vereinbarungen vermehrt festgehalten wird, sich exklusiv auf gewisse 
Zielgruppen zu konzentrieren. Wie bereits unter der Prävention beschrieben, sieht das 
soziokulturelle Verständnis jedoch auch eine Betrachtung und Auseinandersetzung mit 
den gegebenen Strukturen vor. Indem bei der Verhaltensweise der Adressatenschaft an-
gesetzt wird, erfolgt nicht nur eine Vernachlässigung von strukturellen Problematiken, 
sondern gleichzeitig wie Spierts (1998) beschreibt, eine zusätzliche Stigmatisierung. 
Diese kann mit Ausgrenzung und Isolation verbunden sein, was die Begegnung erschwert 
(S. 65). In den Aktivierungsstrategien werden Jugendliche als Zielgruppe festgemacht, 
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weil diesen grundsätzlich potentielle Probleme zugeschrieben werden. Aufgrund des 
beschriebenen Berufsverständnisses macht innerhalb der Soziokulturelle Animation die 
Fokussierung auf die Jugendlichen (also die Jugendarbeit selbst) nur Sinn, wenn der 
Grund dafür der gesellschaftliche Ausschluß (im Sinne der politischen Mitwirkung) ist, 
den die Jugendlichen durch ihr Alter erfahren. Hier ist bestimmt Vorsicht geboten, denn 
ein Ausschluss dieser Art muss noch nicht per se ein Bedürfnis hervorrufen. Und so muss 
wohl immer wieder die Frage gestellt werden, ob das Bedürfnis wirklich bei den Jugend-
lichen besteht oder ob es die Auftraggeber sind, die einen speziellen Handlungsbedarf im 
aktivierenden Sinne im Bereich der Jugend sehen.  
 
Selbstverantwortung 
Die Aktivierungsstrategien sehen wie bei Seithe beschrieben vor, dass die Zielgruppe 
Verantwortung für sich selber übernimmt und so aktiv am gesellschaftlichen Leben teil-
nimmt. Im Verständnis der Soziokulturellen Animation ist die „Selbsttätigkeit“ ebenfalls 
ein angestrebtes Ziel und auch echte Partizipation sieht die Übernahme von Verantwor-
tung vor. Das Ziel ist dabei, den Menschen die Möglichkeit zu bieten, ihre eigene Situa-
tion zu verstehen und nach eigenem Sinne zu handeln, um zu dem zu werden, was sie 
sind. Die Animatoren und Animatorinnen unterstützen sie (falls erwünscht) in diesem 
Prozess. Selbstverantwortung in der Aktivierungspolitik sieht auf den ersten Blick täu-
schend ähnlich aus. Es gibt jedoch zwei wesentliche Unterschiede. Einerseits wird 
Selbstverantwortung nicht nur als Ziel gesehen, sondern jedem Menschen als Vorausset-
zung zugeschrieben, die er zu erfüllen hat. Und andererseits wird die Übernahme von 
Selbstverantwortung in den aktivierungspolitischen Tendenzen geduldet und erwünscht, 
solange sie den genauen Zielvorstellungen entspricht. Man darf (muss) also Selbstve-
rantwortung zur Anpassung übernehmen.  
 
Aktivierungsverständnis 
Im Berufsverständnis der Soziokulturellen Animation wird von Animierung, Aktivierung 
und Förderung der Adressaten und Adressatinnen gesprochen. Dies soll eine Verände-
rung bei den Adressaten und Adressatinnen bewirken. Diese Veränderung soll jedoch 
nicht dadurch erfolgen, dass die Adressaten und Adressatinnen FÜR jemanden etwas tun 
sondern es geht darum, dass SIE es sind, die etwas tun. Moser et al. beschreiben dies in 
Kapitel 3 auch als Selbsttätigkeit. Was sie tun und in welche Richtung sie etwas verän-
dern, bleibt Bestandteil des Dialoges. Die Animation handelt also nach einem prozess-
orientierten Prinzip und stellt diesen in den Vordergrund. Die Aktivierungsstrategien sind 
dahingegen auf das Resultat fokussiert. Der Schwerpunkt der Aktivierung geht dabei 
eindimensional von der Fachkraft aus. Damit die erwünschten Verhaltensveränderungen 
mit Erfolg erreicht werden können, werden diese den Jugendlichen schmackhaft ge-
macht.  
 
Bereits die vorangehenden Bewertungen zeigen auf, dass ein grundsätzlicher Unterschied 
in den Aktivierungsverständnissen vorliegt. Dieses unterschiedliche Verständnis von 
Aktivierung wird in den zwei folgenden Grafiken dargestellt. 
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Aktivierung im Verständnis der Aktivierungspolitik 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Aktivierung im Verständnis der Soziokulturellen Ani mation  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 3: Verschiedene Formen der Aktivierung (e igene Darstellung)
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4.3 Aktivierung auf Ebene der Organisationen der Of fenen Jugend-
arbeit 

Beurteilung der veränderten Förderbedingungen 
Die Aktivierungsstrategien werden auch auf die Soziokulturelle Animation angewandt, 
indem eine neue Steuerung erfolgt: wer nicht mitmacht, wird dementsprechend sanktio-
niert (und erhält weniger Geld). Diese Aktivierung geschieht insbesondere durch neue 
Leistungsvereinbarungen und wie in der Schweiz zu sehen ist durch damit einhergehende 
gesetzliche Verankerungen der Offenen Jugendarbeit. Diese Tendenzen können in den 
beschriebenen Aktivierungsprozessen von Seithe verortet werden. Anhand der vielen 
politischen Vorstösse und Verankerungen ist zu sehen, dass die Kantone und der Bund 
durchaus mehr Sozialinvestitionen tätigen und die Offene Jugendarbeit als Bereich er-
kennen, der die „produktiven BürgerInnen“ fördert. Auch soll in der Offenen Jugendar-
beit die Beschäftigungsfähigkeit gesteigert werden, indem Jugendlichen Kompetenzen 
beigebracht werden, die ihnen in der späteren Arbeitswelt dienlich sind. Das Berufsbild 
sieht vor, dass sich Soziokulturelle Animatoren und Animatorinnen für jugendgerechte 
Rahmenbedingungen einsetzen und Kooperationen eingehen. Die Tendenz, dass die Of-
fene Jugendarbeit gesetzlich verankert wird, kann durchaus als positiv bewertet werden, 
weil damit eine bessere finanzielle Planung einhergeht und so bessere Rahmenbedingun-
gen geschaffen werden. In der gesetzlichen Verankerung sind jedoch durch die vorbe-
stimmten Leistung- und Wirkungsziele auch Aktivierungsstrategien ersichtlich. Es be-
steht also eine Kombination aus animatorischen Prinzipien und solchen der Aktivie-
rungsstrategien. Diese Aktivierungsstrategien bergen die Gefahr, das Verständnis der 
Soziokulturellen Animation weiter zu verändern. Wie Spierts beschrieben hat, ist sich die 
Soziokulturellen Animation des Spannungsfeldes bewusst, das sich aus solch unter-
schiedlichen Aufträgen ergeben kann. Die finanzielle Abhängigkeit in Kombination mit 
der Selbstaktivierung birgt jedoch die Gefahr, dass sich die Offene Jugendarbeit einseitig 
an dem neuen, aktivierenden Auftrag auszurichten beginnt. 
 
Beurteilung der Selbstaktivierung  
Der Legitimationsdruck, der durch die Hinwendung zum aktivierenden Sozialstaat 
einhergegangen ist, fördert die Selbstaktivierung. Da zurzeit Präventionskonzepte hoch 
im Kurs sind, ist es nicht erstaunlich, dass sich die Offene Jugendarbeit mit diesen zu 
legitimieren beginnt. Das Verständnis der Soziokulturellen Animation sieht zwar vor, 
dass sie flexibel sein muss und auf die gesellschaftlichen Einflüsse reagieren und agieren 
sollte, wodurch sie sich stets im Wandel befindet. Jedoch betont Gillet ganz klar, dass 
dieser Wandel die Grundwerte der Animation nicht tangieren darf (Vgl. Kapitel 3.3.4).  
Wenn man Spierts Grundlagen aus Kapitel 3.3.1 konsultiert, fallen in diesem 
Zusammenhang auch die strukturell bedingten Spannungsfelder auf. Liegt der Akzent 
beim Prozess oder steht ein Resultat im Vordergrund? Liegt die Initiative bei der Fach-
person oder in der Selbstorganisation? Werden Gesamtkampagnen für spezifische Grup-
pen initiiert oder erhalten sie anderweitig besondere Aufmerksamkeit? Wenn wir diese 
strukturell bedingten Spannungsfelder aus heutiger und aktivierungspolitischer Sicht 
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betrachten, tendieren die Aktivierungsstrategien darauf, dass der Animator/die Animato-
rin als Gleichgewichtskünstler nicht mehr im Gleichgewicht sind, da sie inmitten dieser 
Spannungsfelder nicht mehr eigensinnig kreative Lösungen entwickeln können, sondern 
einseitig und klar auf Resultate abzielen. 
Genauere Erklärungen zu diesen Selbstaktivierungsmechanismen folgen in Kapitel 5.1.  
 
Bewertung der verschiedenen Interpretationen der Aufträge 
Die Aktivierungstendenzen führen zu unterschiedlichen Bewertungen der Aufträge inne-
rhalb der Soziokulturellen Animation. Während die einen sich für die Aktivierungsten-
denzen aussprechen, diese in ihren Grundsätzen befürworten oder auch nur, um die eige-
ne Arbeit zu legitimieren, stellen sich andere gegen diese Tendenzen. Hierbei ist festzu-
stellen, dass dabei die Seiten der Mandate unterschiedlich gewichtet werden.  
Um dies zu veranschaulichen werden nun die Positionen aus Kapitel 2.4 wieder aufge-
griffen und dem Mandat, zu dem sie eher tendieren, zugeordnet. Also dem Mandat unter-
stellt, das eher von der Gesellschaft ausgeht oder dem Mandat, welches die 
KlientInnenseite stärker betont. 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung 4: Positionen entlang der Mandate (eigene  Darstellung) 

 
Interessanterweise fällt bei dieser Aufstellung auf, dass die BefürworterInnen der Akti-
vierungstendenzen mit demselben Mandat wie die GegnerInnen argumentieren (sowohl 
auf der Seite des 1. Mandates wie auch auf der Seite des 2. Mandates). Dies legt die 
Schlussfolgerung nahe, dass eine gewisse Willkür in den Argumentationen vorhanden ist. 
Spierts verweist explizit auf die verschiedenen Aufträge (im Sinne der Mandate), die 
innerhalb der Soziokulturellen Animation vorhanden sind. Er gibt jedoch im Weiteren 
keinen Orientierungsrahmen an, an den sich Professionelle der Soziokulturellen Anima-
tion halten könnten. Auf der Ebene der Sozialen Arbeit findet man jedoch solche Hin-
weise. Staub-Bernasconi (2007a) teilt die Annahme von Spierts, dass die Soziale Arbeit 
Mediationskompetenzen (Spierts spricht dabei von der Vermittlerrolle) benötigt, um 
zwischen dem Mandat des Klientels/Adressatenschaft und dem Mandat des Auftragge-
bers zu vermitteln. Staub-Bernasconi geht in ihren Überlegungen jedoch weiter und be-
merkt, dass diese Mediation stets im Rahmen eines Machtgefälles erfolgt und dadurch 
die Gefahr besteht, dass das Mandat des Auftraggebers stärker gewichtet wird als das des 
Klientels/Adressatenschaft und dadurch das Aushandlungsergebnis zugunsten des Trä-
gers ausfällt (S. 6). Daher hat Staub Bernasconi (2007b) das Doppelmandat zu einem 
Trippelmandat erweitert. Durch dieses dritte Mandat gibt Staub-Bernasconi einen Orien-
tierungsrahmen vor, der die Profession schliesslich vor Missbrauch von Seiten des Auf-

1. Mandat:  
Gesellschaft/AuftraggeberIn 
 
- Traditionelle Realisten/Realistinnen 
- Nüchterne ModernisiererInnen 
- Kombinatoren/Kombinatorinnen 

2. Mandat: 
KlientIn/AdressatIn 
 
- Traditionelle Idealisten/Idealistinnen 
- Idealistische ModernisiererInnen 
- Kombinatoren/Kombinatorinnen 
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traggebers/Gesellschaft und von Seiten der Adressatenschaft schützen soll (S. 200). Be-
trachtet man nun die Aktivierungstendenzen anhand des dritten Mandates lässt sich er-
kennen, dass diese in mehreren Punkten dem Berufskodex widersprechen (bspw. Artikel 
8.4 - 8.8). Eine genaue Analyse anhand des Berufskodexes (dem 3. Mandat) würde den 
Rahmen dieser Arbeit sprengen.  

4.4 Zusammenfassende Bewertung 
„...von der (inneren) Aktion zur (äusseren) Aktivierung, von animatorisch zu erziehe-
risch, von warm zu kalt, vom balancieren zum taktieren, vom vermitteln zum zuschie-
ben...“ 
 
Die Tendenzen der Aktivierung widersprechen in mancherlei Hinsicht dem Berufsver-
ständnis der Animation und dem 3. Mandat der Sozialen Arbeit. Es ist zwar durchaus so, 
dass die Soziokulturelle Animation eine ähnliche Wirkung haben kann, wie es die Akti-
vierungstendenzen vorsehen. Das Freiwilligenengagement kann durchaus einen Beitrag 
dazu leisten, dass gewisse normabweichende Verhaltensweisen mit geringerer Wahr-
scheinlichkeit eintreten. Jedoch ist diese Ausrichtung nicht im Sinne des Berufsverständ-
nisses der Animation, sondern eher eine Begleiterscheinung und nicht das fokussierte 
Ziel. Im Weiteren kann es sicher auch sein, dass beispielsweise die Aneignung von „Soft 
Skills“ durchaus im Sinne der Adressaten und Adressatinnen erfolgt, da während dem 
Jugendalter die Auseinandersetzung mit dem beruflichen Alltag eine relevante Thematik 
ist. So können sich teilweise die Ziele der Aktivierungsstrategien mit denen der Adressa-
ten und Adressatinnen decken. Sich darauf festzulegen ist jedoch gefährlich, da es eine 
Einengung der Optionen ist und insbesondere die Betrachtung und Auseinandersetzung 
mit strukturellen und gesellschaftlich bedingten Problemen ausschliesst.  
Wie anhand der Aktivierung, der Prävention wie auch dem Konzept des Förderns aufge-
zeigt wurde, wird klar erkennbar, dass dieselben Begriffe unterschiedlich geprägt sind. 
Diese vermeintliche Nähe der Aktivierungsstrategie zur Soziokulturellen Animation birgt 
die Gefahr, dass eine sehr unauffällige Veränderung des Verständnisses der 
animatorischen Arbeitsweise im Bereich der Offen Jugendarbeit einhergehen kann. Wie 
sich diese sprachlichen Ähnlichkeiten auswirken und ihren Beitrag zur Verstärkung der 
Tendenzen leisten können, wird im Kapitel 5.2 näher betrachtet.  
 
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass durch die vermeintlichen Ähnlichkeiten die 
Gefahr besteht, dass sich das Berufsverständnis den neuen Tendenzen anzugleichen be-
ginnt und dieses sich grundsätzlich nicht mit dem ursprünglichen soziokulturellen Ver-
ständnis vereinbaren lässt.  
 
Der Legitimationsdruck der Offenen Jugendarbeit verstärkt diese Tendenzen.  
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Abschliessend zeigen die untenstehenden Punkte die Hauptproblematiken auf, die sich 
aus den Aktivierungsstrategien heraus ergeben können. Sie werden aufgrund des Berufs-
bildes von AvenirSocial (2006) in drei Interventionsebenen dargestellt (S. 2):  
 
Mikrosoziale Ebene (direkt Betroffene und Bezugspersonen) 

• Problematisierend und Defizitorientierung gegenüber AdressatenInnen,  
anstatt Orientierung an Ressourcen und Potenzialen 

• Jugendliche domestizieren und für Arbeitsmarkt qualifizieren 
• Stigmatisierung und Dämonisierung Jugendlicher und ihrer Probleme  
• Vorgeben von Zielen (Fremdbestimmung) 

 
Mesosoziale Ebene (Gruppen und Spezifische Kollektive - hier im Sinn der Teamebene ) 

• Selbstaktivierung (Legitimationsbedürfnis) 
• Unreflektierte Übernahme von Konzepten und Zielvorgaben 
• Umorientierung in der Ausrichtung der Arbeit 

 
Makrosoziale Ebene (Organisationen und Gemeinwesen) 

• Aktivierungspädagogische Ausrichtung auf Druck von Geldge-
bern/Auftraggebern der Offenen Jugendarbeit (Legitimationsbedürfnis) 

• Sprachliche Verwirrung 
• Unklares Berufsbild (Fremd- und Selbstwahrnehmung) 
• Verlust des eigentlichen Sinn und Zwecks der Offenen Jugendarbeit, indem eine 

Umwandlung von der Animation zu Erziehungs- und Kontrollinstanz geschieht 
• Unterschiedliche Auffassung von Professionellen, wie sich Offene Jugendarbeit 

zu verhalten hat und was deren Handlungsmethoden sind 
• Aufgabe der Eigenständigkeit durch Anpassung 
• Berufliche Grundlagen werden bedeutungslos (Berufsbild, Berufskodex) 
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5 Erklärungen zu den Einflüssen der Aktivierungsstr ategien 
auf das Berufsverständnis  

Doch weshalb ist die Soziokulturelle Animation überhaupt bereit, fremde Strategien zu 
übernehmen, durch welche das Berufsbild in eine Richtung zu mutieren droht, die sich 
nicht mehr mit den ursprünglichen Aufträgen und Prinzipien vereinbaren lassen? Aus 
verschiedenen theoretischen Blickwinkeln wird aufgezeigt, weshalb die in Kapitel 4 pro-
blematischen Tendenzen Einzug in die Soziokulturelle Animation und die Soziale Arbeit 
haben können und welche Mechanismen den Einzug solcher Tendenzen begünstigen.  

5.1 Veränderungen von Systemen aus systemtheoretisc her Sicht 
Da der Wandel in den 1990er Jahren Veränderungen im System der Sozialen Arbeit 
hervorgerufen hat, ist es nahe liegend zu beschreiben unter welchen Umständen ein Sy-
stem Anpassungen vornimmt. Wilfried Hosemann und Wolfgang Geiling (2005) be-
schreiben die systemtheoretische Vorgehensweise nach Luhmann als Schärfung der Beo-
bachtung (S. 21). Aufgrund der Ausgangslage dieser Arbeit, die solch unterschiedliche 
Meinungen über die Aktivierungstendenzen aufzeigt, eignet sich der Ansatz nach Luh-
mann, um der Antwort der Fragestellung dieser Arbeit näher zu kommen. Auf der sy-
stemtheoretischen Grundlage aus Kapitel 3.2.1 aufbauend, folgt hier ein weiterer Ein-
blick in das theoretische Systemverständnis nach Luhmann. Die Beschreibung der ge-
schlossenen Systeme, geht nicht, wie man annehmen könnte, von statischen Systemen 
aus. Systeme können und müssen Veränderungen vornehmen, diese werden im Folgen-
den näher beschrieben. 

5.1.1 Theoretischer Zugang nach Luhmann Teil 2 
Beobachtung 
Nach Hosemann und Geiling (2005), die sich auf Luhmann berufen, ist die Ausgangslage 
zur Beschreibung von Systemen die Beobachtung (S. 21). Hierbei ist insbesondere die 
Beobachtung 2. Ordnung interessant. Nach Frank Becker und Elke Reinhard-Becker 
(2001) ist die Beobachtung 2. Ordnung nach Luhmann einerseits die Beschreibung des 
Prozesses der Sinnbildung eines Systems und seine Auseinandersetzung mit der Umwelt, 
aus Sicht eines Beobachters desselben Systems. Diese stellt also eine Selbstbeobachtung 
dar. Andererseits kann die Beobachtung zweiter Ordnung auch von anderen Systemen im 
Sinne einer Fremdbeobachtung getätigt werden. Somit erfolgen entlang systemexternen 
Beobachtungen Interpretationen und Zuschreibungen über ein System (S. 69).  
 
Programme und Organisationssysteme 
Die beschriebene Codierung in Kapitel 3.2.2 bestimmt die Abgrenzung zu anderen Sy-
stemen, sie sagt jedoch noch nichts darüber aus, anhand welcher Kriterien sich ein Sy-
stem für die eine oder andere Seite des Codes zu entscheiden hat. Hierfür stellt jedes 
System seine eigenen Kriterien auf, diese werden nach Niklas Luhmann (ohne Datum) 
als Programme bezeichnet. Luhmann spricht im Zusammenhang der Programme davon, 
dass diese die Bedingungen festlegen, unter welchen der jeweilige Codewert aktualisiert 
wird (zit. in Frank Becker & Elke Reinhardt-Becker, (2001), S. 61). Nach Michael Klas-
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sen (2004), der sich auf Luhmann bezieht, stellen im Falle der Wissenschaft Theorien 
und Forschungsmethoden diese Programme dar (S. 106). Erst durch die Theorie und For-
schungsmethoden erreicht die Wissenschaft also die Möglichkeit, die Codes „wahr“ oder 
„unwahr“ zu aktivieren. 
In diesem Zusammenhang nehmen die Organisationssysteme eine wichtige Rolle ein. 
Michel Voisard (2005) charakterisiert Organisationssysteme dadurch, dass sie den Teil-
systemen der Gesellschaft ermöglichen, ihre Funktion wirkungsvoll umzusetzen (S. 23). 
Luhmann (2003) bemerkt, dass Organisationssysteme immer dann zustande kommen, 
wenn entschieden werden kann, wer zu einem System hinzugehört und wer davon ausge-
schlossen ist. Diese Entscheidungen erfolgen entlang von Regeln (über die wiederum 
entschieden werden kann). Ein Organisationssystem setzt voraus, dass ein Mitglied 
grundsätzlich auch ein Nicht-Mitglied sein könnte (und umgekehrt), daher bedarf es 
überhaupt erst einer Entscheidung (S. 99).  
Hosemann und Geiling (2005) beziehen sich ebenfalls auf Luhmann, wenn sie davon 
ausgehen, dass die Entscheidungen vor allem über Programme, organisationsspezifische 
Kommunikationswege, Personen und Organisationskulturen bestimmt werden (S. 59).  
 
Veränderungen durch Kommunikation 
Nach Hosemann und Geiling (2005) sorgen Systeme durch ihre Funktion einerseits für 
eine Erhaltung der eigenen Strukturen, andererseits reagieren sie gleichzeitig auf Verän-
derungen in ihrer Umwelt (S. 17). Während diesen Vorgängen tätigt ein System Innen- 
und Aussenunterscheidungen, die auch als Selbst- und Fremdreferenz bezeichnet werden 
(S. 67). Die Fremdreferenz ist jedoch immer ein Teil der internen Referenz. Der Bezug 
wird zwar zu Aussen hergestellt, es sind jedoch „interne Operationen“ die ablaufen (S. 
67). 
Da sich Systeme nicht einfach so von anderen Systemen oder der Umwelt vereinnahmen 
lassen, ist es also immer ein systeminterner Entscheid, welche Anpassungen nun vorge-
nommen werden und welche nicht integriert werden oder welche Informationen beachtet 
oder ignoriert werden. Die Veränderung in der Umwelt (also hier neue Informationen aus 
einem anderen System) wirkt als Irritation auf das System, das sich nun entscheidet, ob 
und wie es die Informationen verwertet (S. 80). 
Dies ist ein Bestandteil der Kommunikation wie sie Luhmann beschreibt. Damit Kom-
munikation überhaupt zustande kommt, muss nach Luhmann (1987) nämlich eine dreifa-
che Auswahl aus verschiedenen Möglichkeiten getroffen werden. Dieser Selektionspro-
zess betrifft die Information (was soll übermittelt werden), die Mitteilung (wie soll die 
Information übermittelt werden) und das Verstehen. Mit Verstehen ist gemeint, dass 
erwartet wird, dass auf die Mitteilung ein Verhalten ausgewählt wird, dass an der Kom-
munikation anschliesst (S. 195-196). Im Weiteren meint Luhmann (1987), dass sich der 
Zustand des Empfängers bereits durch das Verstehen verändert, ohne dass er darüber 
entschieden hat, wie er die Kommunikation beurteilen will (glauben/nicht glauben, an-
nehmen/nicht annehmen als 4. Selektion). Kommt es zur Irritation, geschieht also stets 
eine Veränderung. Entweder indem die Informationen ins System integriert werden, da-
durch Anpassungen stattfinden oder indem die Information abgelehnt wird, was auch 
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eine Veränderung ist, denn bevor die Information an das System gelangt ist, konnte das 
System diese auch nicht ablehnen (S. 203-204).  
Die unmittelbarste Form der Kommunikation findet in Interaktionssystemen statt. Diese 
bestehen nach Luhmann (1987) aus mindestens zwei Anwesenden, die sich gegenseitig 
wahrnehmen. Sobald eine gegenseitige Wahrnehmung geschehen ist, wird kommuniziert 
(ob dies nun gewollt ist oder nicht) (S. 560). 
Entwicklungen in Systemen können laut Becker und Reinhard-Becker (2001) auch lang-
fristige Prozesse, so genannte Evolutionen hervorbringen, die sich bspw. in der Neubil-
dung von Organisationen zeigen. Solche neuen Systemeigenschaften müssen in der Um-
welt bestehen können, denn die Umwelt trifft ihrerseits wiederum eine Auswahl. Wenn 
sich die Umwelt durch die Erneuerungen irritieren lässt, anstatt dass die Kommunikation 
verbessert wird, stellt sich dies als Überlebensnachteil für die Erneuerung heraus (S. 40-
41). 
 
Verbindungen zu anderen Systemen 
Trotzdem kann nach Luhmann (1987) kein System über ein anderes ganz verfügen. Es 
gibt jedoch gewisse weitere Abhängigkeiten zwischen Systemen. Wie stark ein System 
von einem anderen dominiert wird, ist vor allem durch die Abhängigkeit zu seiner Um-
welt bestimmt (S. 37).  
Luhmann (1987) beobachtet, dass ein System nicht zuletzt wegen den Informationen aus 
seiner Umwelt einem ständigen Selektionszwang ausgesetzt ist. Der Fakt, dass aufgrund 
dieser Selektion alles auch anders sein könnte, dass also gewisse Alternativen nicht akti-
viert wurden, aber aktiviert werden könnten, nennt Luhmann Kontingenz (S. 152). Diese 
Kontingenz kann im Bezug zu der Umwelt eines Systems ganz unterschiedlich aufgefasst 
werden. Fasst das System seine Umwelt als Ressource auf, so erfährt es die Kontingenz 
als Abhängigkeit, fasst es seine Umwelt als Information auf, so wird bei demselben Vor-
gang Unsicherheit ausgelöst. Dabei können Informationen gleichzeitig als Ressourcen 
wahrgenommen werden, während Ressourcen auch Informationsprobleme auslösen kön-
nen (S. 252). 
Eine besondere Form der Information sind die Leistungen. Luhmann (1998) beschreibt in 
seiner Theorie, dass Systeme bestimmte Leistungen für andere Systeme zur Verfügung 
stellen und sich allenfalls auch von Leistungen anderer Systeme abhängig machen (S. 
757- 758). Dies bedeutet, dass Systeme intern Informationen hervorbringen, die für ande-
re Systeme, nach ihrem jeweiligen eigenen Code interpretiert, nützlich sind.  
 
Nebst den Leistungen gibt es auch so genannte strukturelle Koppelungen zwischen Sy-
stemen. Durch strukturelle Koppelung sind Systeme stärker miteinander verbunden, als 
es durch die Leistung der Fall ist. Becker und Reinhardt Becker (2001) schreiben der 
strukturellen Koppelung die Fähigkeit zu, bestimmte Systemfunktionen überhaupt mög-
lich zu machen (S. 65). Nach Luhmann (1998) sind strukturelle Koppelungen Einrich-
tungen, die durch verschiedene Systeme beansprucht werden. Diese Systeme sind im 
Bereich der strukturellen Koppelung aufeinander angewiesen, jedoch funktionieren sie 
immer noch nach ihrer eigenen Logik und nehmen das andere System als ihre Umwelt 
wahr (S. 787).  Strukturelle Koppelungen können sich auch wieder entkoppeln, schützen 
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aber grundsätzlich durch die stärkere Bindung vor Destruktion (ebd. S. 779). Gleichzeitig 
hat eine Gefährdung oder Auflösung einer strukturellen Koppelung extreme Auswirkun-
gen auf die jeweiligen Systeme (ebd. S. 103). 
 
Widersprüche innerhalb von Systemen 
Luhmann (1987) verweist darauf, dass innerhalb eines Systems Widersprüche auftreten 
können. Ein Widerspruch tritt auf, wenn der Codewert oder die Programme keine genaue 
Regelung für ein Ereignis vorsehen (S. 502). Eine klare Entscheidung kann im Moment 
des Widerspruches nicht getroffen werden, da ein Widerspruch beliebige Anschlussmög-
lichkeiten hervorbringt (S. 493). Bevor sich das System für die eine oder andere Seite 
entscheidet, muss es vorerst die Ausschlusskriterien selbst anschauen (S. 502). Wider-
sprüche haben die Funktion eines Alarmsignals und kommen immer wieder zustande, 
wenn der Codewert oder die Programme keine genaue Regelung für ein Ereignis vorse-
hen (S. 506). Ein Widerspruch ist nicht zu verwechseln mit einer Uneinigkeit über einen 
Sachverhalt. Ein Widerspruch ist dann vorhanden, wenn es sich um Aussagen mit dem-
selben Inhalt handelt jedoch eine der Aussagen negiert wird (sog. Tautologie). Das Bei-
spiel von Luhmann lautet „eine Rose ist keine Rose, wenn (…)“ (S. 493-494). 
 
Macht 
Obwohl kein System direkt in ein anderes System eingreifen kann, verweist Heiko Kleve 
(2009) auf die Koppelung von Einflussnahme und vorhandenem Machtaspekt. Macht 
wird in diesem Zusammenhang als etwas Alltägliches verstanden, ein Mittel der Kom-
munikation, um durch Sanktionen eine ausgewählte (selektionierte) Handlung mit grösse-
rer Wahrscheinlichkeit herbeizuführen. Sanktionen können die Selbstbeschreibung des 
anderen Systems gefährden (S. 104). Kleve (2009) zitiert Fritz B. Simon, wenn er 
schreibt, dass Systeme nicht gesteuert, wohl aber zerstört werden können. Daher sieht es 
teilweise so aus, als würden Systeme gesteuert, jedoch verhalten sie sich nur so, damit sie 
nicht zerstört werden (S. 104). Luhmann (2003) unterscheidet zwischen Macht und 
Zwang. Macht setzt eine bestimmte Wahlmöglichkeit seitens des Machthabers und des 
Machtbetroffenen voraus. Der Machthaber muss immer über mehrere alternative Wahl-
möglichkeiten verfügen, was Unsicherheit seitens des Machtbetroffenen auslöst. Diese 
Unsicherheit kann der Machthaber erzeugen aber auch beseitigen. Macht hat die Fähig-
keit die Auswahl der Handlung des Machtbetroffenen zu steuern. Die Macht ist grösser, 
wenn sie den Machtbetroffenen so beeinflussen kann, dass er sich sogar gegen attraktive 
Alternativmöglichkeiten entscheidet und die gewünschte Richtung des Machthabers ein-
schlägt (S. 9). Um Macht auszuüben, stehen dem Machthaber Droh- und Sanktionsmittel 
zur Verfügung. Die Macht kann aber ebenfalls über Erwartungsstrukturen und –
Haltungen vermittelt werden (S. 93). Im Gegensatz zur Macht lässt Zwang nur eine 
Handlung zu und reduziert die Wahlmöglichkeiten auf Null. Zwang steuert nicht mehr 
dass Verhalten des Gegenübers, sondern wählt und entscheidet an seiner Stelle (S. 9).  
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5.1.2 Systemtheoretische Analyse von Zusammenhängen  und Mechanis-
men zwischen der Aktivierungspolitik und der Soziok ulturellen Ani-
mation 

Nach diesem groben Überblick über die konstruktivistische Systemtheorie wird nun die 
Fragestellung dieser Arbeit wieder aufgegriffen. Nachdem mit dem systemtheoretischen 
Ansatz bereits die Soziokulturelle Animation innerhalb der Sozialen Arbeit verortet wur-
de, soll nun näher betrachtet werden, inwiefern die Einflüsse der Aktivierungspolitik das 
Berufsverständnis in der Offenen Jugendarbeit verändern und gefährden können. Dabei 
wird vorerst das Funktionssystem Soziale Arbeit insgesamt betrachtet, da aufgezeigt 
werden konnte, dass die Aktivierungstendenzen alle Arbeitsfelder der Sozialen Arbeit 
tangieren.  
 
Da Anpassungen an die Umwelt notwendig sind, damit ein System längerfristig in der 
Gesellschaft bestehen kann, ist es nicht erstaunlich, dass durch die gesellschaftlichen 
Veränderungen, die seit den 90er Jahren zu verzeichnen sind, die Soziale Arbeit system-
interne Anpassungen vorgenommen hat, um in ihrer Kommunikation anschlussfähig zu 
bleiben. Wie im vorangehenden Kapitel bereits beschrieben, ist es keinem System mög-
lich, direkten Einfluss auf ein anderes System zu nehmen. Aus systemischer Sicht sind 
die Veränderungen innerhalb des Funktionssystems Soziale Arbeit, die mit den Aktivie-
rungsstrategien einhergehen, durch das System selbst initiiert, indem es aufgrund von 
Informationen aus der Umwelt interne Anpassungen vornimmt (= Anpassung durch 
Fremdreferenz) und so systemfremde Komponenten aufnimmt.  
 
Wie in Kapitel 2.4 aufgezeigt wurde, haben die Aktivierungsstrategien zu sehr wider-
sprüchlichen Reaktionen geführt. Um aufzuzeigen, dass es sich dabei um einen Wider-
spruch im Sinne von Luhmann handelt, werden an dieser Stelle kurz einige der darge-
stellten Positionen aus Kapitel 2.4 und die Aktivierungsstrategie in der Soziokulturellen 
Animation in die Form der negativen Tautologie gebracht: 
 

• Die traditionellen Realisten/Realistinnen 
Der Auftrag der Sozialen Arbeit ist kein Auftrag der Sozialen Arbeit, wenn sich 
dieser nicht an dem bestehenden Recht orientiert. 

 
• Die nüchternen ModernisiererInnen 

Der Auftrag der Sozialen Arbeit ist kein Auftrag der Sozialen Arbeit, wenn nur 
gefördert und nicht gefordert wird.  

 
• Die traditionellen Idealisten/Idealistinnen 

Der Auftrag der Sozialen Arbeit ist kein Auftrag der Sozialen Arbeit, wenn die 
Unterstützung nicht mehr im Zentrum steht. 

 
Widersprüche kommen nur zustande, wenn weder der Codewert noch die Programme 
eine klare Regelung vorgeben können. Was nun zu beobachten ist, ist dass die unter-
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schiedlichen Haltungen, wie mit der Aktivierungspolitik umzugehen ist, eine Programm-
anpassung vorgenommen haben. Diese Programme scheinen sich jedoch in ganz unter-
schiedliche Richtungen entwickelt zu haben.  
Die traditionellen Realisten und Realistinnen orientieren sich beispielsweise an der 
Rechtsordnung während nüchterne ModernisiererInnen wirtschaftliche Kriterien berück-
sichtigen. Durch die Aktivierungspolitik gibt es in der Offenen Jugendarbeit die Ten-
denz, Entscheidungen und Codeaktivierungen dem Programm der Politik (Parteipro-
gramm, Ideologien) und des Erziehungssystems (Zweck- und Konditionierungsprogram-
me) zu unterstellen. Erst auf der Ebene der Organisationen haben solche verschiedenarti-
gen Entscheidungen auch direkte Auswirkungen auf die Kommunikation mit den Adres-
saten und Adressatinnen. 
 
Die Kriterien was nun zum System Soziale Arbeit gehört und was nicht, wurden dem-
nach aus verschiedenen anderen Funktionssystemen ausgeliehen und in das System der 
Sozialen Arbeit integriert und funktionsspezifisch angepasst. Die Informationen aus den 
anderen Systemen wurden also als nützlich empfunden, um die eigene Funktion erfüllen 
zu können. Dass also bspw. eine Berufung auf rechtliche Grundlagen der Unterstützung 
dienen soll.  
Nebst dem fällt aber auch auf, dass einige der Positionen nicht nur ihr Programm aus 
einem anderen System integriert haben, sondern sich in ihrer Argumentation an einem 
Code eines anderen Funktionssystems orientieren. So wird etwas überspitzt gesagt ent-
lang der Argumentation der nüchternen Modernisierer und Modernisiererinnen darauf 
geschaut, dass durch einen möglichst geringen Kostenaufwand ein Mensch rentabel 
(produktionsfähig) gemacht werden kann. Damit wird nichts anderes erreicht, dass der 
Austausch von Gütern gesichert bleibt, was der Funktion des Wirtschaftssystems ent-
spricht. Ebenso verhält es sich, wenn mittels vorgegebenen Zielen eine Veränderung bei 
den Adressaten/Adressatinnen erreicht werden will, welche darauf abzielt, dass diese 
sich den gesellschaftlichen Gegebenheiten und Normen anpassen, um dadurch Folgeko-
sten (so wird argumentiert) einzusparen. Wie die Beispiele zeigen, haben die verschiede-
nen Positionen vor allem auch Auswirkungen auf die Organisationssysteme oder werden 
zumindest dort auch sichtbar, da Organisationen eine wesentliche Rolle bei der Umset-
zung der Funktion eines Funktionssystems spielen. Wenn sich nun aber Organisationssy-
steme herausgebildet haben (oder am herausbilden sind), die zu der Sozialen Arbeit ge-
zählt werden, jedoch weder ihre Programme noch ihren Code aus dem System der Sozia-
len Arbeit beziehen, muss aus systemtheoretischer Sicht angenommen werden, dass diese 
Systeme somit gar nicht mehr dem System Soziale Arbeit angehören. Es sieht zwar noch 
so aus, als würde die Funktion der Sozialen Arbeit umgesetzt, jedoch erfolgen die Ent-
scheidungen entlang der Funktion eines anderen Systems. 
Dies ist ohne weiteres möglich, denn wie Becker und Reinhardt-Becker (2001) als Bei-
spiel vorbringen, ist es zwar sehr wahrscheinlich, dass beispielsweise in einer Bank wirt-
schaftliche Kommunikation stattfindet aber genausogut ist es möglich, dass auf der Bank 
über Politik gesprochen wird. Daher kommt auch die Annahme, dass Soziale Systeme 
nicht an Orte gebunden sind (S. 51). Trotzdem ist es so, dass eine Schwächung des Sy-
stems einhergeht. Denn wenn auf einer Bank nur noch über Politik kommuniziert wird, 
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hat dies nichts mehr mit dem Wirtschaftssystem zu tun, obwohl es von aussen noch so 
aussieht, was zu Verwirrungen führt, da die an die Organisation gestellten Erwartungen 
nicht eintreffen. Auf die Soziale Arbeit übertragen kann also von einer Tendenz der 
Schwächung gesprochen werden, indem Organisationssysteme eine andere Funktion zu 
erfüllen beginnen. Da die Funktionserfüllung der Sozialen Arbeit stark an die Interakti-
onssysteme (direkte Arbeit mit Adressaten und Adressatinnen) gekoppelt ist, muss eben-
falls angenommen werden, dass die Aktivierungstendenzen auf diese einwirken. 
Dies kann insbesondere zu einem verstärkten Unterschied zwischen Fremd- und Selbst-
bild also zu einer divergierenden Beobachtung 2. Ordnung führen. Dies erschwert es, das 
eigene Berufsverständnis zu wahren, zu festigen, zu legitimieren und damit in der Um-
welt anschlussfähig zu bleiben.  
 
Aus systemischer Sicht wird nun im Weiteren anhand des Organisationssystems der Of-
fenen Jugendarbeit (im Sinne der Fachstellen und nicht etwa Projektgruppen) aufgezeigt, 
weshalb eine Anfälligkeit auf grundlegende Veränderungen besteht.  
 
Laut Becker und Reinhardt-Becker (2001) stellt „die Wirtschaft dem politischen System 
Geld zur Verfügung [in Form von Steuergeldern], das zu dessen „Manövriermasse“ wird; 
politische Entscheidungen, also Entscheidungen, die der Logik von Amtsbesitz, Macht 
und politischen Programmen folgen, sorgen anschliessend dafür, dass dieses Geld in 
einer bestimmten Weise ausgegeben, für bestimmte Zwecke eingesetzt wird“ (S. 100). 
Die Offene Jugendarbeit bezieht diese Geldleistungen aus dem politischen System um 
die Gelder für die Erfüllung ihrer Funktion, die Unterstützung, zu nutzen. Die Offene 
Jugendarbeit nimmt ihre Umwelt (in diesem Bereich) also als Ressource wahr, gleichzei-
tig bezieht sie aber auch Informationen aus diesem System und steht somit in einer Ab-
hängigkeit und Unsicherheit.  
Nebst dem besteht zwischen den Systemen ein Machtverhältnis. Die politischen Organi-
sationen, die das Geld verteilen, haben nämlich mehrere Alternativen. Sie können den 
Organisationen der Offenen Jugendarbeit kein, weniger, gleichviel oder auch mehr Geld 
geben. Seit den systemexterne Beobachtungen anderer Systeme auf das System der Poli-
tik, die sich in Kritik am Wohlfahrtsstaat äusserten und diese Kritik im politischen Sy-
stem Anklang fand, beginnt es Anpassungen vorzunehmen um weiterhin seine Funktion 
erfüllen zu können. Dies bleibt nicht wirkungslos für die Soziale Arbeit oder in unserem 
Beispiel für die Organisationen der Offenen Jugendarbeit. Um die Effizienz zu steigern 
und unnötige Kosten einzusparen folgt man mehr und mehr ursprünglich aus dem Wirt-
schaftssystem stammenden Kriterien. Der Machtaspekt zeigt sich bei den Aktivierungs-
strategien darin, dass gewisse Forderungen gestellt werden können unter „Androhung“, 
dass ansonsten die (Geld-)Leistungen nicht mehr gewährleistet werden (können). Gleich-
zeitig muss diese „Drohung“ gar nicht in allen Fällen explizit kommuniziert werden, 
denn den Organisationen der Offenen Jugendarbeit sind durch die Beobachtung ihrer 
Umwelt, die Veränderungen in ihrer Umwelt bereits bekannt. Es kann dadurch gesche-
hen, dass erwartet wird, dass das System der Politik erwartet, dass man seine Rentabilität 
ausweist. Die Organisationen der Offenen Jugendarbeit rechnen damit, dass sie unter 
Legitimationsdruck geraten. 
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Dadurch beginnen sie sich präventiv in die Richtung zu legitimieren, bei der sie die beste 
Anschlussfähigkeit in der Umwelt erwarten. 
Spierts (1998) stützt diesen Mechanismus mit der Aussage, dass die Animation schon 
seit Beginn in einer andauernden Legitimationskrise stecke (S. 57).  
 
Mit dem finanziellen Ausfall würde die Gefahr einhergehen, dass die Offene Jugendar-
beit nicht mehr selbstreferentiell nach dem Code Unterstützen/Nicht-Unterstützen han-
deln könnte. Somit ist anzunehmen, wenn sich die Tendenzen noch verstärken, die Of-
fene Jugendarbeit schliesslich aus ihrem Selbsterhaltungswillen gewisse Verbindungen 
eingehen müsste. Wie anhand der Offenen Jugendarbeit gezeigt wurde, unterliegen be-
reits einige Teilbereiche des Systems Sozialer Arbeit selbst den Aktivierungsstrategien, 
wie dies auch bereits in Kapitel 4.3 angedeutet wurde. Problematisch dabei ist aus sy-
stemtheoretischer Sicht, dass es Tendenzen gibt, die darauf hinweisen, dass das System 
Soziale Arbeit für einen sicheren Fortbestand unter Bedingungen der Aktivierung eben 
gerade ihre eigentliche, eindeutige Funktion aufzugeben beginnt. Ein System, das keine 
spezifische Funktion mehr erfüllt, wäre jedoch gar kein eigenständiges System mehr. Das 
könnte zur Folge haben, dass sich die Soziale Arbeit nur noch in anderen Systemen be-
wegt, mal in der Erziehung, mal vermehrt in der Politik, dann wieder in der Wirtschaft 
oder der Medizin. Somit würden die Aussenzuschreibungen der anderen Funktionssyste-
me Überhand nehmen und die Soziale Arbeit als eigenständiges System ihre Funktion 
verlieren. 
Ein weiteres Szenario ist, sofern die Tendenzen der Aktivierung unreflektiert übernom-
men werden, dass sich das System der Sozialen Arbeit auflöst, sich jedoch durch eine 
neue Codierung sogleich wieder herstellt. Die binäre Codierung würde dann Anpas-
sen/Nicht-Anpassen lauten. Es ist leicht vorzustellen, in welche Abhängigkeit die Soziale 
Arbeit geraten würde, wenn sie sich durch diese Codierung zum Spielball der Gesell-
schaft macht, der als Programm nichts Geringeres als die gesellschaftliche Normvorstel-
lung innehat.  
Da jedoch nicht einfach von einer Vereinnahmung einer anderen Disziplin gesprochen 
werden kann und die Problematik auch innerhalb der Sozialen Arbeit zu verorten ist, ist 
ein drittes Szenario vorstellbar. Indem sich das System der Sozialen Arbeit mit diesen 
Tendenzen und Mechanismen auseinandersetzt, aktiv beobachtet und selbst versucht 
andere Systeme zu irritieren, kann sie gestärkt aus diesen Entwicklungen heraus gehen.  



 

 60

5.2 Macht der Sprache 
In Kapitel 3.2.2 konnte man sehen, dass unter denselben Begriffen je nach Blickwinkel 
etwas anderes verstanden wird. Auch in der systemischen Sichtweise spielt die Kommu-
nikation eine zentrale Rolle. Daher wird nun die Wirkung der Sprache genauer betrach-
tet. 

5.2.1 Kommunikationstheoretischer Zugang  
Benjamin Lee Whorf (2003) fasste die Erkenntnis, dass die Sprache das Denken in einem 
erheblichen Masse bestimmt. So hat auch die Bezeichnung eines Gegenstandes oder 
Sachverhaltes eine Auswirkung auf das Verhalten und Denken (zit. in Thomas Erlach, 
2009, S. 111). Paul Watzlawick (2006) betont, dass die subjektive Wirklichkeit abhängig 
ist von der „Sinnzuschreibung“, die getätigt wird (zit. in Erlach, 2009, S. 143).  
Auch Benno Biermann (2007) definiert den Begriff als abgegrenzten Vorstellungsinhalt. 
So sind mit jedem Begriff gewisse Vorstellungen verbunden. Das Wort Armut bspw. ist 
eine Vorstellung der Lebenslage von: finanzieller Notlage, materieller Bedürftigkeit, 
gesundheitlicher Beeinträchtigungen, Bildungsbarrieren und kultureller Defizite, depri-
mierender Zukunftserwartungen und möglicherweise noch vieler anderer Vorstellungen 
davon, was diesem Begriff innewohnt. Ein Wort kann unterschiedliche Begriffe bezeich-
nen, bspw. bezeichnet das Wort „Klasse“ sowohl eine schulische Gruppierung als auch 
eine gesellschaftliche Formation. In der Sprache der Wissenschaft werden die Wörter, in 
denen die Begriffe ausgedrückt werden, als „Termini“ (Einzahl: „Terminus“) genannt. 
Das System von wissenschaftlichen Wörtern nennt sich „Terminologie“ und soll eine 
zuverlässige Kommunikation ermöglichen. Es kann aber passieren, dass die Terminolo-
gie nicht mehr mit der inhaltlichen Vorstellung übereinstimmt, also Worte ohne klare 
Begriffe gebraucht werden (S. 20-21). Watzlawick (2006) betont, dass sich durch das 
Ändern einer solchen Sinnzuschreibung auch das Verhalten des Individuums verändert. 
Watzlawick unterscheidet zudem zwischen einer Wirklichkeit, die von der Natur her 
gegeben ist (und kaum unterschiedliche Meinungen darüber bestehen) und einer, die erst 
durch die Menschen bestimmt wird. Diese Unterscheidung nennt er Wirklichkeit 1. und 
2. Ordnung. In der Wirklichkeit zweiter Ordnung gibt es keine objektiven Kriterien, wer 
im Recht oder Unrecht ist (zit. in Erlach, 2009, S. 143-144). Der Soziologe Erving 
Goffman (1980) unterscheidet ebenfalls zwei Formen der Wirklichkeit. Einerseits gibt es 
die ursprünglichen Situationen (primärer Rahmen, der 1. Ordnung sehr ähnlich sind) und 
Transformationen (beinhaltet ebenfalls eine Sinneszuschreibung wie in der 2. Ordnung). 
Transformationen sind Weiterentwicklungen einer ursprünglichen Situation. Dabei kann 
eine solche Weiterentwicklung dadurch erfolgen, dass der ursprüngliche Sinn der Hand-
lung verändert wird oder aber indem eine Täuschung vorliegt. Bei einer Täuschung mei-
nen die Getäuschten, dass immer noch der ursprüngliche Kontext vorherrscht, während 
der Täuschende von der Veränderung Kenntnis hat (zit. in Erlach, 2009, S. 150-151).   
Die verschiedenen Sichtweisen verschiedener Individuen auf ein und dieselbe Situation 
verweisen auf die Relativität der Wirklichkeit. Da verschiedene Ansichten möglich sind, 
kommt es nach Watzlawick (2006) teilweise zu so genannten Umdeutungen. Bei Umdeu-
tungen, durch eine Person selbst oder von aussen hervorgerufen, werden Bezugs- und 
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Wertesystem verändert. Da die Wirklichkeit von Menschen geschaffen wird, gibt es die 
Möglichkeit diese zu steuern. Diese Veränderung der Wirklichkeit erfolgt, indem eine 
bestimmte Vorstellung der Wirklichkeit immer und immer wieder kommuniziert wird, 
bis sie geglaubt wird (zit. in Erlach, 2009, S. 145-146). Whorf (2003) spricht in diesem 
Zusammenhang auch die Bedeutung von Mantren an. Unter Mantren versteht er Wieder-
holungen von „Formeln“, die einen bestimmten Inhalt transportieren. Durch diese 
Wiederholungen können Gedanken neu gesteuert werden. Bei Mantren spielt es keine 
Rolle, ob diese selbst gesprochen oder nur gehört werden. Ein Mantra hat eine grössere 
Wirkung, sobald eine höhere Identifikation mit dem Inhalt vorhanden ist (zit. in Erlach, 
2009, S. 113-114). Watzlawick (2006) gesteht den Menschen jedoch eine hohe Verant-
wortung und Möglichkeit zu, sprachliche Veränderungen und Beeinflussung abzuwen-
den. Eine der wichtigsten Voraussetzungen ist dabei, dass einem die Abläufe, Mecha-
nismen und Veränderungen bewusst sind. Mit dieser Voraussetzung hat man trotz unter-
legener Definitionsmacht die Chance, eine Situation weiterhin anders zu deuten und da-
mit sein eigenes Handeln zu beeinflussen. Die propagierte Wirklichkeit bleibt dann wir-
kungslos (zit. in Erlach, 2009, S. 147-148). 
Welch enorme Macht in der Sprache liegt, erkannte bereits Konfuzius ca. 515-497 v. 
Chr. Daher folgt hier dieses treffende Zitat: 
 

Konfuzius wurde einmal gefragt, was er als Erstes tun würde, wenn er ein Land zu 

regieren hätte. „Ich würde vor allem die Sprache verbessern“, erwiderte er. Seine 

Zuhörer waren verwundert. Deshalb fragten sie nach. Die Antwort des Meisters: 

„Wenn die Sprache nicht einwandfrei ist, sagt man nicht, was man meint. Wenn 

das Gesagt aber nicht ist, was man meint, bleibt ungetan, was getan werden soll. 

Wenn es ungetan bleibt, verfallen Sitten und Künste, und das Recht geht in die Ir-

re. Wenn das Recht in die Irre geht, ist das Volk hilflos und unsicher. Deshalb darf 

in dem, wie gesprochen wird, nichts Willkürliches sein, es gibt nichts Wichtigeres. 

(zit. in Renate Schernus & Fritz Bremer, 2007, S. 30) 

5.2.2 Aktivierungsstrategien und die Sprache 
Die genannten Autoren rechnen der Sprache ein sehr hohes Mass an Beeinflussung und 
Veränderungspotential zu. Wie im Kapitel 3.2.2 nachzulesen ist, ähneln die Begriffe, die 
durch die Aktivierungspolitik einen Aufschwung erlebt haben, mehreren Begriffen, die 
auch in der Soziokulturellen Animation verwendet werden. Die Begriffe haben jedoch 
eine unterschiedliche inhaltliche Interpretation. Die Sinneszuschreibung 2. Ordnung ist 
also eine andere. Die Verwendung derselben Begriffe mit anderen Sinnzuschreibungen 
kann zu einer Täuschung führen. Eine Täuschung erfolgt, wenn geglaubt wird, dass im-
mer noch alles beim Alten sei, dass von Demselben gesprochen wird. Somit können 
unbemerkt andere Zielsetzungen und Arbeitsweisen Einzug erhalten, die dem ursprüngli-
chen Sinne widersprechen. Es geht also nicht mehr darum (Vgl. Abb. 3), gemeinsam mit 
den Adressaten/Adressatinnen Ziele zu definieren und auszuhandeln, sondern darum, 
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dass bereits im Vorfeld ein ganz bestimmtes Ziel im Sinne der Anpassung gesetzt ist und 
darauf hingearbeitet wird. So wird Soziale Arbeit vermehrt über die Wirklichkeit primä-
rer Ordnung beschrieben. Bei der Zielüberprüfung lauten die Fragen nun: Wie viele Per-
sonen konnten erfolgreich aktiviert werden? In welchem Zeitraum ist dies geschehen? 
Wie lässt sich dies noch steigern? Wie können die Leistungsvorgaben erreicht werden? 
Anstelle nach der Befindlichkeit, Zufriedenheit und den Bedürfnissen der Adressa-
ten/Adressatinnen gefragt wird und inhaltliche Diskussionen ablaufen. Die vordefinierte 
Zielerreichung rückt ins Zentrum, während der gesamte Prozess nicht mehr interessiert.  
Durch den Legitimationsdruck innerhalb der Soziokulturellen Animation werden die 
Ziele der Aktivierungspolitik teilweise übernommen. Dies mag zum Teil aus echter 
Überzeugung geschehen, andererseits aber auch durch die Annahme, dass durch die stär-
kere Legitimation andere Ziele angegangen und erreicht werden können. So meint bspw. 
Hafen (2010), dass die Soziokulturelle Animation ihre Position stärken kann, indem sie 
aufzeigt, dass sie einen aktiven Beitrag zur Verhinderung von Problemen wie Jugendge-
walt oder psychischen Erkrankungen leistet. Die Präventionsfunktion zu betonen könnte 
dann auch helfen, andere Funktionen der Soziokulturellen Animation besser wahrzuneh-
men (S. 185). Indem die neue Ausrichtung und Legitimationsgrundlage immer wieder 
kommuniziert wird, besteht jedoch die Gefahr, dass diese wie ein Mantra aufgesagt wird 
und auch so wirkt. Durch die ständige Wiederholung beginnt sich das Verhalten der Pro-
fessionellen in diese Richtung zu verändern und so können sich die Tendenzen zusätzlich 
festigen. Wenn sich die Fachleute diese Sachverhalte nicht bewusst machen, besteht die 
Gefahr, dass sich die Wirklichkeit der Aktivierungspolitik durchsetzt. Durch die Sprache 
wird also auch das Verhalten der Professionellen angepasst.  
 
Man sollte nicht so weit gehen wie Konfuzius, bei dem Sitten und Künste verfallen, das 
Recht in die Irre geführt wird und somit das Volk unsicher und hilflos ist. Wenn wir aber 
seinen Gedanken der Willkür nochmals aufnehmen, dann trifft dies wohl oder übel zu. 
Wenn also die Terminologie keine festen und allgemeingültigen Begriffe mehr besitzt, 
können Bedeutungen willkürlich ausgelegt werden. Dann sind Vorstellungen und Hand-
lungen nicht mehr kongruent und klar für alle beteiligten Personen und jede/r macht, was 
er/sie will. Taten bleiben  eben nicht ungetan, sondern werden dann möglicherweise 
falsch getan. Darin liegt die tiefere und wichtige Bedeutung in der Verknüpfung der 
Worte mit Begriffen und deren Umsetzungen in fachliches Handeln. Somit kann die 
Macht der Sprache eine Anfälligkeit von aktivierungspolitischen Tendenzen noch unter-
stützen, welcher die Offene Jugendarbeit ausgesetzt ist. Dies geschieht, indem Begriffe 
und Worte aus der Sozialen Arbeit oder aus betriebswirtschaftlichem Umfeld ohne zu 
hinterfragen übernommen werden. So korreliert inhaltlich die Arbeit nicht mehr mit den 
Begrifflichkeiten. Wenn in Zukunft in der Offenen Jugendarbeit nicht mehr von Jugend-
lichen oder Adressaten, sondern von Klienten und Klientinnen (was teilweise schon pas-
siert) oder sogar Kunden und Kundinnen gesprochen wird, stimmt die Verknüpfung vom 
Wort zum Begriff, zum Inhalt und zur Handlung nicht mehr. Und vielleicht ändert sich 
die Berufsbezeichnung „Soziokulturelle/r AnimatorIn in Zukunft zu „Soziokulturelle/r 
JugendmanagerIn“? Damit es auch schön klingt und zukünftig die Kunden zu vordefi-
nierten Zielen geführt werden und die Fachleute der Offenen Jugendarbeit in ihrer Hand-
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lungsweise zweckentfremdet werden. Sie fungieren als ausführende Macht eines auf 
Repression bedachten Systems. Aufgrund dieser Willkür wird nicht nur der Mensch in 
einem solchen System hilflos und unsicher, sondern auch die Berufstätigen der Professi-
on. 

5.3 Legitimation der Soziokulturellen Animation 
Obwohl eingangs ein Berufsverständnis der Soziokulturellen Animation dargestellt wur-
de, kam die Thematik der gesellschaftlichen Legitimation mehrfach zur Sprache. Die 
Ursache dieser Legitimationsproblematik darf nicht ignoriert werden und wird deshalb 
im Folgenden  explizit beschrieben. 
 
Spierts (1998) sieht in einer klaren Standortbestimmung der Soziokulturellen Animation 
die Voraussetzung für gesellschaftliche Anerkennung. Die Schwierigkeit besteht aber 
darin, so Spierts weiter, die Effekte und Resultate in der Arbeit vorweisen und überprüf-
bar machen zu können. Folglich war und bleibt es auch schwierig, von den Behörden und 
sonstigen gesellschaftlichen Instanzen Anerkennung für die Rolle der Soziokulturellen 
Animation zu erhalten (S. 86). Eine weitere Problematik, die zu einer voreiligen Legiti-
mation entsprechend den Aktivierungsstrategien führen kann, stellt die Berufsidentität 
der Soziokulturellen Animation dar. So gibt es wie in Kapitel 3.4 bereits erwähnt, noch 
keine einheitliche, allgemeingültige Definition der Soziokulturellen Animation. Und 
damit existiert auch kein einheitliches berufliches Selbstbild, was in der Konsequenz 
bedeutet, dass unterschiedliche berufliche Selbstbilder existieren. Gerade das Selbstbild 
wirkt sich auf die Berufsentwicklung aus. Ein eindeutiges Bild einer Profession kann nur 
vermittelt werden, wenn es über ein klares Selbstbild verfügt. Abgrenzung und Unver-
wechselbarkeit sind wichtig, um ein scharfes Fremdbild zu erzeugen. Für Gregor Husi 
(2010) brauchen Soziokulturelle Animatoren und Soziokulturelle Animatorinnen berufli-
che Identität, um sich im differenzierten Feld der Berufe behaupten und in der berufli-
chen Praxis ihre Zuständigkeit darlegen und durchsetzen zu können. Die Berufsleute 
müssen ausweisen können, was ihre Spezialität ist (S. 98). Nur ein Beruf mit einem kla-
ren eigenen Profil kann auch nach aussen ein eindeutiges Bild vermitteln und somit ein 
deutliches Fremdbild entstehen lassen. Für die Soziokulturelle Animation kann somit 
teilweise erklärt werden, weshalb ihr Fremdbild sehr konfus ist: Ein eindeutiges Selbst-
bild fehlt, deshalb kann sie auch kein klares Bild nach aussen vermitteln.  
Nach Wolf-Rainer Wendt (1995) müssen die Sozialarbeit, Sozialpädagogik und die 
Soziokulturelle Animation ständig ihre Methoden und Theorien, sowie ihre Berufsidenti-
tät und ihre Berufsethik reflektieren und weiterentwickeln. Diese Professionalisierung ist 
eine Strategie zur Identitätssicherung in einer sich ständig in Bewegung befindlichen 
Berufswirklichkeit. Die Identität darf zwar entsprechend der komplexen Realitäten viel-
fältig sein, muss aber definiert werden können. In dieser Identitätssuche ist die Soziokul-
turelle Animation aktuell noch unterwegs (S. 16-18).  
Die fortwährende Suche nach einer eigenen Berufsidentität, um sich von der Sozialen 
Arbeit und anderen Disziplinen abzugrenzen, schwächt die eigene Machtposition, um am 
gesellschaftlichen Diskurs partizipieren zu können und ernst genommen werden. Eine 
schwache Berufsidentität ist ein fruchtbarer Boden, auf dem Missbrauch gedeihen kann 
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und Anliegen von aussen an das Berufsbild der Animation übertragen werden, welche 
nicht mit den Prinzipien der soziokulturellen Arbeit übereinstimmen. Legitimation ist 
abhängig von einem wandelbaren und starken Selbstbild. Das schafft und erhält Selbst-
vertrauen und schenkt Vertrauen gegenüber den anderen Akteuren und den verschiede-
nen Bereichen der Gesellschaft. Wendt (1995) fordert eine proaktive Berufsentwicklung. 
Solange man passiv und unauffällig bleibt, wird man in einen vordefinierten Erwartungs-
rahmen gedrängt und vom Fremdbild gesteuert. Wendt schlägt folgende Schritte für die 
Identitätsentwicklung vor: Selbstbild klären, Aufgaben konkretisieren, Kompetenzen 
präzisieren, Wirksamkeit belegen, Gemeinsamkeit stärken, Verbündete suchen und 
Durchsetzungsfähigkeit erhöhen (S. 129 & S. 156).  
Bei dieser Identitätsentwicklung der Soziokulturellen Animation müssen die ethischen 
Rahmenbedingungen der Sozialen Arbeit unbedingt berücksichtigt werden. Wenn diese 
bei der Ausdifferenzierung nicht mitgedacht werden, kann das Berufsbild willkürlich 
interpretiert und entwickelt werden. Ganz im Sinne der Aktivierungsstrategien, könnten 
deren Ziele plötzlich als Ziele der Soziokulturellen Animation aufgefasst werden. Auch 
Wendt (1995) betont die Wichtigkeit einer eigenen Wissenschaft, einer einheitlichen 
Ausbildung, eines verbindlichen ethischen Codes, einer berufsständischen Vertretung 
und des fachlichen Diskurs in der Öffentlichkeit (S. 17). Wendt (1995) betont damit die 
Fähigkeit, die Kernaspekte und Werte der Profession nach aussen zu tragen und darstel-
len zu können. Für die Soziale Arbeit und somit auch für die Soziokulturelle Animation 
bedeutet dies, dass die Sprachlosigkeit überwunden wird und kontinuierlich eine aktive 
Kommunikation nach aussen stattfinden muss (S. 16–18). 
 
Dies sind wichtige Erkenntnisse, denn übernimmt die Offene Jugendarbeit die Aktivie-
rungsstrategien unreflektiert und beginnt sich darüber zu legitimieren, verliert sie nicht 
nur ihre Grundprinzipien, sondern mit ihnen auch ihre Grundsubstanz. 
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6 Schlussbetrachtung 

In diesem Kapitel erfolgt nun eine abschliessende Betrachtung, in der in einem ersten 
Schritt die Fragestellung dieser Bachelorarbeit zusammenfassend beantwortet werden 
soll. Damit diese Arbeit über das reine Darstellen und Informieren einer Problematik 
hinausgeht, erfolgen in einem weiteren Kapitel konkrete Anregungen, die bei der Ausei-
nandersetzung in der Praxis mit der Thematik hilfreich sein können. Da sich in dieser 
Arbeit auch Fragen eröffneten, die aufgrund der Fragestellung oder des Umfanges ausge-
schlossen werden mussten, werden mögliche weitere Forschungsfragen die daraus ent-
standen sind, aufgezeigt. 

6.1 Beantwortung der Fragestellung 
Die unterschiedlichen Haltungen innerhalb der Sozialen Arbeit bildeten die Ausgangsla-
ge, um der ersten Fragestellung nachzugehen:  
 
Lassen sich die Aktivierungsstrategien mit dem Berufsverständnis der Soziokulturellen 
Animation im Bereich der Offenen Jugendarbeit vereinbaren?  
 
In Kapitel 4 wurde aufgezeigt, dass sich diese Aktivierungstendenzen trotz vermeintli-
chen Ähnlichkeiten nicht mit dem Berufsverständnis vereinbaren lassen. Diese bestehen-
den Ähnlichkeiten lieferten gleichzeitig erste Hinweise auf die 2. Fragestellung: Inwie-
fern können die Aktivierungstendenzen das Berufsverständnis beeinflussen? Das 5. Kapi-
tel lieferte weitere Begründungen.  
 
Die Aktivierungstendenzen können unter folgenden Umständen Einfluss auf das Berufs-
bild nehmen:  
 
• Der Legitimationsdruck fördert eine Zuwendung hin zu den Aktivierungsstrategien, 

da deren Forderungen zurzeit eine gute Legitimationsgrundlage bilden (bspw.  durch 
Prävention). 

• Die finanzielle Abhängigkeit von anderen Systemen und dadurch erzeugte Macht-
verhältnisse verstärken das Bedürfnis, sich zu legitimieren. 

• Die Verwirrung, welche durch die Ähnlichkeit in der Sprache entsteht, fördert die 
Tendenzen zusätzlich, da sich die Professionellen diesen Mechanismen teilweise 
nicht bewusst sind. 

• Die Unklarheit innerhalb der Profession der Sozialen Arbeit, wie verschiedene Auf-
träge zu gewichten sind, begünstigt eine Veränderung des eigenen Berufsbildes. 

• Der Prozess der Suche nach einer klaren Berufsidentität lässt die Möglichkeit offen, 
sich in die Richtung der Aktivierungstendenzen zu entwickeln und sich den Fremd-
zuschreibungen anzugleichen. 
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Mit der Beantwortung der Fragestellung wurde theoretisch hergeleitet, wie die Tenden-
zen aktivierungspolitischen Strategien zu beurteilen sind und welche Umstände Verände-
rungen des Berufsverständnisses begünstigen können.  
Nach dem nun die Fragestellung beantwortet wurde, kann auch die eingangs aufgestellte 
These wieder aufgenommen werden.  
Die These kann insofern bestätigt werden, dass Aktivierungsstrategien Einzug in die 
Soziokulturelle Animation halten und sich nicht miteinander vereinbaren lassen. Dadurch 
werden die Grundprinzipien der Soziokulturellen Animation in Frage gestellt. Es bleibt 
jedoch offen, wie die Professionellen mit dieser Veränderung umgehen. Es ist lediglich 
anzunehmen, dass sich die Professionellen der Animation ähnlich verhalten, wie die Pro-
fessionellen innerhalb der Sozialen Arbeit und sich uneinig sind, was die Soziokulturelle 
Animation im Bereich der Offenen Jugendarbeit zu leisten hat. Dies gälte es in der Praxis 
näher zu überprüfen. Die Gefahr, dass diese Tendenzen unreflektiert übernommen wer-
den, besteht durch die Abhängigkeitsverhältnisse und die sprachliche Verwirrungen.  
In dieser Arbeit wurden Tendenzen und keineswegs Tatsachen beschrieben, die auf das 
Berufsverständnis einwirken. Die aufgestellte These kann dadurch mit diese Arbeit nicht 
abschliessend beantwortet werden, da insbesondere Informationen dazu fehlen, wie sich 
Professionelle in der Praxis diesen Aktivierungsstrategien gegenüber verhalten  
So ist zu beobachten, dass es aus dem Bereich der Sozialen Arbeit durchaus Grundlagen-
papiere wie vom DOJ und der Berufscodex gibt, welche grundsätzlich für die Professio-
nellen eine gute und innovative Grundlage bilden, um nach ethischen Prinzipien arbeiten 
zu können. Diese könnten als Rahmen dienen, allfälligen aktivierungspolitischen Ten-
denzen entgegenwirken zu können. Wichtig erscheint hier, dass es eben nicht nur auf 
Papier stehen sollte, sondern auch nach diesen Prinzipien und Zielen argumentiert und 
gehandelt wird. Durch die sprachliche Ähnlichkeit ist es nicht selbstverständlich, dass 
Tendenzen als solche erkannt, anhand der Grundlagenpapiere geprüft und allfällige 
Massnahmen getroffen werden.  
 
So wäre es auch verfehlt und nicht im Sinne dieser Arbeit, sich bspw. gegen Prävention 
auszusprechen. Es ist durchaus möglich, dass die Offene Jugendarbeit präventiv wirkt 
und die Gesellschaft davon profitiert. Dasselbe gilt auch bei der Wiederintegration und 
Anpassung an andere Funktionssysteme (bspw. der Wirtschaft). Diese Anpassung kann 
durchaus im Sinne der Jugendlichen erfolgen. Jedoch darf die Anpassung und Prävention 
nicht zur Legitimationsgrundlage und ein Hauptziel werden. Denn dadurch besteht die 
Gefahr, dass die gesellschaftliche Ebene und die Auseinandersetzung mit ihr in den 
Hintergrund rücken, obwohl es eine der Kernaufgaben wäre, gesellschaftliche Verhält-
nisse zu thematisieren und einen Wandel aktiv anzugehen. Es kann nicht in jedem Fall im 
Sinne der Adressaten und Adressatinnen sein, möglichst dem bestehenden System zu 
entsprechen. Es kann auch darum gehen, jemanden zu unterstützen und sich von gewis-
sen Teilbereichen loszulösen. Ebenso kann es durchaus sinnvoll sein, wenn die Profes-
sionellen in gewissen Situationen ihre Sprache einem anderen System anpassen (im Sin-
ne einer Übersetzungsarbeit) um dadurch eine bessere Anschlussfähigkeit zu erreichen 
(bspw. Arbeit unter anderem auch in Zahlen auszudrücken). Es sind Mischformen 
erkennbar, welche die Verbindung der Aktivierungsstrategien und dem ursprünglichen 
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animatorischen Verständnis zulassen. Dies mag, wie oben beschrieben, bis zu einem 
gewissen Grad sinnvoll sein und auch dem animatorischen Grundgedanken entsprechen, 
in welchem Gegensätze miteinander vereinbart werden. Jedoch ist es eine Gratwande-
rung und kann nur erfolgreich enden, wenn sich die Professionellen diesen Aktivierungs-
tendenzen bewusst sind und sich mit diesen auseinander gesetzt haben. Einen Beitrag zu 
dieser Auseinandersetzung kann diese Arbeit leisten. Durch diese Ausgangslage wäre es 
interessant in der Praxis zu forschen und zu überprüfen, wie die Professionellen inne-
rhalb der neuen Tendenzen verhalten. Dies wäre ein wichtiger Beitrag, da durch die For-
schung eine weitere Sensibilisierung in dieser Thematik stattfinden könnte.  
 
Wenn die Professionellen der Animation aber nicht aufpassen und sich nicht mit der 
Thematik auseinandersetzen, könnten sie sich in die Richtung des kalten Universums von 
Gillet (Kapitel 3.3.4) entwickeln. Sie würden sich zu braven BegleiterInnen entwickeln, 
die die Gesellschaft aufrecht erhalten, BefehlsempfängerInnen sind und sich nicht mehr 
von unten gegen die Mittelmässigkeit, die Passivität, die Bürokratie und die Wirkungen 
des dominierenden Systems wehren. Die Animatoren und Animatorinnen werden in die-
sem Universum zu treuen DienerInnen des dominierenden Systems, das immer mehr zur 
Rationalisierung neigt. Dabei würde der kämpferische Charakter des Animatorenberufes 
auf der Strecke bleiben und zu einer fiesen Art der sozialen Kontrolle verkommen. Es ist 
sicherlich nicht immer einfach, in diesen Spannungsfeldern der Aktivierungspolitik sol-
che Dilemmas anzupacken, eigensinnig und kreativ für die KlientenInnen einzustehen 
und sozusagen „die Hand beissen, die uns füttert“.  

6.2 Handlungsableitungen und Postulate  
Entlang von zentralen Ressourcen, die dem animatorischen Arbeiten und somit auch den 
Professionellen zugeschrieben werden, erfolgen Handlungsableitungen und Postulate für 
die Praxis. Im Fokus stehen dabei die Eigenschaften der Reflexion, der aktiven Ausei-
nandersetzung mit aktuellen Tendenzen sowie die der Vernetzung. Aufgrund der Er-
kenntnisse dieser Arbeit werden die Handlungsansätze wiederum anhand der drei Inter-
ventionsebenen dargestellt. Dabei gehen die Handlungsmöglichkeiten von den Berufstä-
tigen und ihren Ressourcen aus. 
 
Mikrosoziale Ebene  
In dieser Ebene geht es in erster Linie darum, die eigene Berufspraxis zu reflektieren. 
Der vorgestellte Fragebogen soll einen vereinfachten Einstieg in den Reflexionsprozess 
bieten. Die Fragen sollen dazu anregen, die eigene Arbeit kritisch zu betrachten. Eine 
kritische und reflektierte Arbeitsweise ist eine wichtige Voraussetzung, um in den aktuel-
len Aktivierungstendenzen bestehen zu können und das animatorische Berufsverständnis 
zu erhalten und zu vertreten.  
 
Der Frageraster kann als solcher im Team diskutiert oder in einem ersten Schritt auch für 
sich selbst ausgefüllt werden. 
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Mesosoziale Ebene 
 
Gesamtorganisationen 
Damit die Erkenntnisse, welche aus der teaminternen Reflexion gewonnen wurden, nicht 
im Leeren verlaufen, müssen diese unbedingt in der Gesamtorganisation thematisiert 
werden. Retraiten, Mitarbeitergespräche und Teamsitzungen sind ideale Gefässe, um die 
Meinungsbildung zu fördern und die Kräfte innerhalb der Organisation zu bündeln. So 
wird gewährleistet, dass die MitarbeiterInnen innerhalb einer Organisation in dieselbe 
Richtung arbeiten und argumentieren. Indem kritische Auseinandersetzungen mit The-
men nicht gescheut werden, setzen sich Organisationen auch immer wieder mit ihrem Be-
rufsverständnis auseinander. Dies kann dazu führen, dass ursprüngliche Aufträge neu 
verhandelt werden müssen, da die Inhalte nicht mehr die aktuellen Gegebenheiten wider-
spiegeln. Diese müssen angepasst werden. Durch die inhaltliche Diskussion, resp. die 
Verhandlung von Inhalten von Organisationen mit dem Auftraggeber, wird dieser auf das 
Berufsverständnis animatorischer Arbeit sensibilisiert. Dabei muss besonders auf die 
Verwendung und Klärung von vermeintlich „selbsterklärenden“ Worten geachtet werden. 
Durch diese Sensibilisierung und offensive Arbeitsweise kann sich eine Organisation mit 
ihrer Arbeit auch profilieren. 
 
Hochschulen der Sozialen Arbeit 
Die Hochschulen der Sozialen Arbeit leisten einen wesentlichen Beitrag zur Berufsbil-
dung und Entwicklung einer Berufsidentität. Deshalb muss insbesondere an den Hoch-
schulen die kritische Auseinandersetzung mit aktuellen Tendenzen und Praktiken im 
Zusammenhang mit dem eigenen Berufsverständnis stattfinden. Die aktive Diskussion 
über kritische Themen soll gefördert werden. Dabei sind Studierende sowie Dozierende 
aufgefordert, sich aktiv an dieser Auseinandersetzung zu beteiligen und diese zu fördern. 
 
Interessenvertretung für die Soziale Arbeit 
Die Mitgliedschaft in einer Organisation, welche die Interessen der Sozialen Arbeit ver-
tritt, stellt einen zentralen Punkt dar, um den Berufsstand zu stärken (bspw. AvenirSocial, 
VPOD, SGSA, etc.). Wenn sich die Professionellen der Sozialen Arbeit gemeinsam or-
ganisieren, entsteht eine gestärkte Lobby. So besteht die Möglichkeit, breiter abgestützt 
Ausbildungs-, Arbeits- und fachliche Situationen selber (mit-)gestalten zu können. Ein 
aktives Engagement im Berufsverband und der Einbezug von Erkenntnissen und Grund-
lagen des Berufsverbandes in der Praxis sind wichtige Elemente, um die Soziale Arbeit 
als Ganzes zu stärken.  
 
Makrosoziale Ebene 
Es ist wichtig, dass sich die Professionellen vermehrt in die gesellschaftspolitischen De-
batten einmischen. Dabei sollen sie aus ihrer Sicht sachlich argumentieren, ohne die 
notwendige Überzeugungskraft zu verlieren. So leisten sie einen Beitrag zu Lösungswe-
gen und Vorschläge. Auch bei diesem Schritt ist es notwendig, dass angesichts der Akti-
vierungstendenzen besonders auf die Sprache geachtet wird. Durch aktives Agieren er-
hält man die gesellschaftliche Aufmerksamkeit - nicht durch defensives Reagieren.  
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Thomas Michel (2009), Geschäftsführer der Sozialberatungszentren der Regionen Hoch-
dorf/Sursee und Vorstandsmitglied AvenirSocial Sektion Aargau findet in seinem Appell 
an die Professionellen der Sozialen Arbeit markante und selbstkritische Worte. Mit die-
sen wollen wir unsere Ausführungen abschliessen:  

 
Engagiert euch! Jede/r Sozialarbeitende sollte sich bewusst für ein Engagement 

entscheiden, welches dazu beiträgt, die Austauschbeziehungen zwischen den Be-

rufsfeldern oder die Rahmenbedingungen unserer Profession zu beleben. So wer-

den wir alle zu Pfeilspitzen hinaus in die Welt, welche uns gestaltet – und wir ge-

stalten diese Welt mit unserem Wissen, unserem Hintergrund, unserer Erfahrung 

und unserer Tatkraft. So schaffen wir uns unsere eigene Lobby und betreiben aktiv 

Empowerment der Profession: Yes, we can! (S. 14) 

6.3 Weiterführende Fragestellungen 
Die Fragestellung, inwiefern sich die Aktivierungstendenzen mit dem Berufsverständnis 
vereinbaren lassen, hätte auch entlang des Berufskodexes der Sozialen Arbeit theoretisch 
beantwortet werden können. Dies hätte sicher auch zu spannenden Erkenntnissen geführt, 
welche für die Soziale Arbeit relevant wären. Der Autorenschaft war es jedoch ein An-
liegen, die Soziokulturelle Animation in den Fokus zu stellen, da über diese im 
Zusammenhang mit den Aktivierungsstrategien noch kaum Literatur vorhanden ist.  
Diese Arbeit leistet einen Beitrag zur Sensibilisierung gegenüber den Gefahren der Akti-
vierungstendenzen. Wie bereits erwähnt wurde, gibt es in der Praxis Grundlagenpapiere, 
die eine Veränderung des Berufsbildes in die Richtung der Aktivierungstendenzen ver-
hindern soll. Aus der eigenen Praxis ist bekannt, dass sich die Tendenzen jedoch teilwei-
se sehr unauffällig in die Arbeitsprozesse einschleichen. Somit wäre es aus wissenschaft-
licher Sicht spannend, empirische Daten zu den Aktivierungstendenzen in der Offenen 
Jugendarbeit auf der Ebene der MitarbeiterInnen (aber auch in anderen Arbeitsfelder der 
Sozialen Arbeit) zu erhalten. Wie bewusst sind sich die Professionellen in der Praxis 
gegenüber diesen Tendenzen? Wie weit sind diese in Organisationen implementiert? In 
welche Richtung entwickeln sich die Tendenzen? Dies wären weiterführende Fragen, 
welche in diesem Kontext noch zu klären sind. 
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